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Schlußvortrag.«)

eine HerrenRichter! Siehaben michin diesenvier Tagen leidenschaft-
« lich gesehen,vielleichtmitunter mehr, als angemessenwar. Entschul-

digenSie mich;Sie werden hören,was in mir lebte,was michin solcheEr-

regtheit trieb. Jetztsprecheichzu Jhnenruhig und heiterenHerzens.Jchspreche
zunächstnur zu Ihnen; nicht, als ob hier eine Strafe verkündet oder nicht
verkündet werden solleund ein Angeschuldigtersichzu vertheidigenhabe,son-
dern zuMännern,mit denen ichin einemSaal zusammenbin und denen ich
eineSachevortrage, als sei sieihnennochvollkommenneu.Jchbitte alleProzeßs

betheiligten,zuversuchen,wie iches thun will: nochin letzterStunde objektiv
und ruhig Das zu erwägen,was hier zu erwägenwar und nochist.

Jch bitte um die Erlaubniß,michzunächsteinen Augenblick,eheichauf
Das eingehe,was denKern meinerSchlußredebilden soll,mitderErklärung
zu beschäftigen,die der Herr Privatllägervor zweiStunden hier abgegeben
hat; einer Erklärung,die geschicktund in ihrer Art wirksamJeder nennen

muß,der nicht zu fragenhat, ob auch all die Töne, die wir hörten,wirklich
aus der Tiefekamen, die solchenTönen erst die rechteResonanzgiebt.Meine

Aufgabe,alsldesAngeschuldigten,dernachder Prozeßordnungdas letzteWort

hat, ist, ruhig zu prüfen:Was ist in dieserErklärunggesagt,was ist dadurch
an dem ErgebnißdieserBeweisausnahrne,diesesStrafverfahrens geändert?

sle)Ueber den Prozeß,der vom dreiundzwanzigstenbis zum ueunundzwanzigsten
Oktober gedauert und mit meiner Freisprechung geendet hat, will ichheute noch nicht
sprechen.Tausende haben mir gratulirt, lauter, als meine Pflichtleistung verdiente; und

in vielen großenZeitungen bin ich wieder einmal geschimpft und zu den Kadavern ge-

worfen worden. Soll ichdazwischenschreien?Nein. Lob und Schmähungmagerstver-

hallen; das Urtheil über Absichtund Wirkung sich,ohne mein Zuthun, klären. Dann-
wollen wir ruhig prüfen,was geschehen,erreicht, versehen ist-Heute gebe ichhier nur die

. (improvisirte) Rede, in der ich nach dem Schluß der Beweisaufnahme mein Wollen und

Handeln dem Gerichtshofdargestellt habe; gebe sienach dem stenographirten Bericht-
14



1«80 Die Zukunft .

Der Herr Privatklägerhat gesagt: Heuteist der GeburtstagMoltkes.

Das ist wahr.Meine HerrenRichter,vor den Juniusbriefen steht(wenn mein

Gedächtnißnicht irrt) ein Motto aus dem Evangelium : Stat nominis um-

bra. Auchhier stehenwir im Schatten eines Namens. Das wußteich vonder

ersten Stunde dieserAktion an: der Name Moltke und noch andere große

preußischeNamen schwebenals Schatten darüber. Jch lassedahingestellt,wie

weit der Herr Privatklagereine persönlicheGemeinschaftmit dem großen

Marschall, dem Stolz Deutschlands,gehabthat; ein Blutsverwandter ist er,

der aus der württembergischenLinie des Hauses stammt,ihm nicht.Wenn ich
heute des Marschallsdenke,so fallen mir nicht seinestrategischenLeistungen
ein, sondern etwas Anderes. Dieser Moltke, der Mann, der eines Tages der

großeMarschall werden sollte,hat in seinerJugend eineLeiche aus derFerne

nachDeutschlandgebracht,die Leicheeines preußischenPrinzen, der in Jtalirn

gelebthatte. Er hießHeinrichund war der Bruder FriedrichWilhelms des

Dritten. DieserpreußischePrinz war (und damit sprecheich zum erstenMal

das Wort aus, das ichhoffentlichim Laus dieserVerhandlung nicht mehr so
oft werde auszusprechenhaben, wie es von andererSeite ausgesprochenwor-

den ist) geschlechtlichabnorm, hatte deshalb auf die Großmeifterschaftim Jo-

hanniterordenverzichtetund sichin Groll und Trübsinnins Ausland zurück-

gezogen; und es war einMoltke, seinAdjutant, Hellmuth, der Großespäter,
der dieseLeichezurückbrachte.Ich glaube, der Herr Privatklågersollte nicht
eine Leichezu bergenversuchen,nichteineLeichean sichketten,nichtauf seinen
Rücken eine Leicheladen,weil er vielleichtgutenGlaubens(ichhabeihnbis heute
nie bezweifelt.;man zeigemir das Wort ! Niemals l) Jahrzehnte lang Dem,
der jetztdieseLeichefür das Empfinden Vieler ist, befreundet war.

DerHerr Privatklägerhat in seinerErklärungfernergesagt,er gebezu,

dieSache mitdem Freiherrnvon Berger seiso, wie siedargestelltwerde« Aber

warum sonpät?Die Anklage ist ja daraus gebaut,daßes nichtso ist; aus-

drücklichsteht darin, daßder Herr General erstspätererfahren habe, erst im

«Mai 1907(, um was es sichin den paar Sätzen,die ichüber ihn geschrieben
habe, handle. Er hat es sehr viel frühererfahren,schonim November 1906

ganz unzweideutig;undes thutmirleid, daßererstjetztsagt:Ja, es ist so. Jch

denke, manZsollteunter allen Umständengerechtfein, nicht nur, wenn man

sichhier als alten preußischenGeneral hinstellt, so gerecht, zuzugeben,was

wahr ist und wo man Unrechtgethanhat. Das sollteman immer thun.
DerHerr Privatklägerhat gefragt:Wie kann man so von mir denken?

Jst soEtwas in Deutschlandmöglich?Könnte ein Mensch,der so ist, es auch

nur bis zum Regimentskommandeurbringen? Meine Herren: in Deutsch-
land eben-sogut·wiein einem anderen gesittetenLan-d. Jch nenne nur einen
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Namen.GrafWilhelmHohenau:warernichtGeneral?War ernichtinderselx
ben Stellung wieder Herr Granoltke? DemhöchstenKriegsherrnnicht eben

so nah? Und wie Trauriges, wie Entsetzliches,wie Grauenvolles haben wir

nun über ihn gehört!Taugen solcheArgumenteinein Strafverfahren, in dem

sichsound soviele Männer seitMonaten bemühenmit EinsetzungihrerKräfte?
Es kann nicht sein? Auchin Deutschlandkann sein, was in anderen Kultur-

ländern sein kann. Und es ist. Manches ist, was bessernichtwäre.Und wenn

sderGraf von Moltke sichheute fragt als einGeneral und ein Preußeund ein

-Patriot: all Das, was mir geschehenist an Unangenehmemund Fürchterk

-lichem,an Widerwärtigem,anUebertreibungmeinerVerfehlungen(oder wie

Sie es nennen wollen),ist das Alles nun so furchtbar, daßich,GrafKuno von

Moltke, wünschenkönnte,heute nochwürde Graf Wilhelm Hohenau von

meinem Landesherrn umarmt und geduzt,heute nochsäßeder fremdeHerr
an der Stelle, wo er gesessenhat, heute nochwäre mein alter Freund in der

Macht, die»ergehabthat? Meine Herren, Widrigkeitenhaben wir Alle ge-

habt in diesemProzeß;ichwerde Jhnen auch Etwas davonerzählenkönnen-

Aber damit wird man nicht hinwegiilgen,daß jederDeutsche,jederPatriot

sagen muß: Gut, daß es sogekommenist. Und ich hoffe,überzeugtsein zu

dürfen,daß,wenn dieWellen sichgeglättethaben,einerlei,wiedie Sachehier
gegangen ist, auch der Herr Graf sagenwird: Gut, daßes so gekommeniu-

Dann hat der HerrGras gesagt:Jch mußteja abgehen,weil ich ange-

griffen war, weil ichdiesenProzeßvor mir hatte; ichmußteden Rock aus-

ziehen·Er hat ihn nochnicht ausgezogen, et ist nichtaußerDienst. Das er-

wähneichgern und ichglaube, ihm damit, daßichDas gerade betone beim

—erstenMal,woichaussührlicherundallgemeinerzusprechenGelegenheithabe-
szu beweisen,daßichmichbemühe,ihm gerechtzu werden. Er ist zur Dispo-
sition gestelltund hat deshalbGründe,sozu sprechen,wie er gesprochenhat;
für die Stelle zu sprechen,die ihm die wichtigsteist. Das kann ihm Keiner

Oerwehren Aber er fragt: Mußte ichnicht gehen, weil ichverdächtigtwar?

Konnte ichwährenddiesesProzessesim Dienst bleiben? Jch antworte: Ja-

Was hier vorgetragen wurde, ist ja eine Fiktion, ist ganz unhaltbar. Leben

»wirdenn in Verhältnissen,wo es genügt,daß in einerZeitschriftoderZeitung
ein paar Worte über einen General, einen Grafen, eine Excellenzveröffentlicht
-wordensind,damitihmetwas FürchterlichespassirtPNeimdemSchreiberpas-
sirtFürchterliches,wenn er Un wahresbehauptet hat. Jst denn ein Gerichtsveu
sahren eine Farre? Jst denn ein Klägerder Willkür preisgegeben?Jsts eine

Schande, als Klägereinen Prozeßzu führen? Der Herr Graf sitztja nicht

»aufdem Stuhl des Angeklagten.Aus dem sitzeichWaskonnteihmgeschehen?
Wäre er nichtmitGlanz aus diesenDingen hervorgegangen, wenn gar nichts
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vorläge?Wie kann man sagen,es seiunmöglichgewesen,im Amt zu bleiben!·

Wie oft habenwir das Schauspielgesehen!Wirhaben Miquel in einerschlim-
meren Gerichtsverhandlunggesehennnd Herr von MarschallwarTage lang-
indiesemHausinüblerLage.DerReichskanzlerwird nächstenshier sein, weil

er sichgenöthigtglaubt,die UnhaltbarkeitthörichtenGeredes zu erweisen.Man

sollte die Dinge dochdarstellen, wie sie sind. Eine Excellenz,ein General

glaubt sichdurcheinpaarSätzeverletztundverklagtden SchreiberdieserSätze.
Jst er schondadurch etwa in seinemWerth gemindert,dadurch zum Rücktritt

gezwungen?Nein. Für den HerrenKlägerkonnte diesesVerfahren ganz ohne
Gefahrbleiben.WennEinerin dieserSacheEtwasgewagthat, binichs.Eswar
mein erstesWort und wird mein letztessein: Jch habs gewagt!Und wenn ich
auchnicht einen Rock mit einem rothenKragen trage und wenn ichmir mei-

nen Namen in jedem Sinn selbstgemachthabe, so bin icheben so stolzdar-

auf und auf meine Arbeit, als wenn ichzufälligMoltke oder Hutten hieße.
Der Herr Privatklägerhat ferner gefragt (einen anderen Inhalt habe-

ich in seinerErklärungnichtgefunden):Wiekonnte ichdenn nachAlledem als-

Kommandant von Berlin durch die Linden reiten oderBefehlegeben?Das,
meine Herren, hängteng mit dem Vorigen zusammenund scheintmir als

Argument nichtstärker.Jchbin überzeugt,daßderHerr General,der anseiner
Stelle nochso verdienstvollgewirkthaben mag, aber der Oeffentlichkeitziem-
lichunbekannt war und fürden keineBolksbegeisterungjemalsentstehenkonnte,
ichbin überzeugt,daß er nach diesemProzeßzum erstenMal in der Straße
Unter denLinden bejubeltworden wäre, wenn man ihn grundlosangegriffen
hätte; daßdas selbeVolk, das hier viel zu laut füreinen Anderendemonstrirt,
ihn gefeierthättewie einen Heros. Wenn er geschmäht,grundlos geschmäht
worden wäre. Wozu dienen solcheArgumente? Jst damit Etwas erschüttert-«
von Dem, was wir hier erlebt haben? Ich finde es nicht; die Schlußerklärs

ung des Herrn Grafen hatteKlang, aber keinen hier wesentlichenInhalt-
Ich möchtemichvorläufignun gegen ein paar Punkte wenden, die ich

mir aus den letztenErklärungender Herren notirt habe. Wenn derHerr Ge-

neral sagt: ,,Weilichverdächtigtwar, habe ichmeine Entlassunggenommen«
und uns dann in letzterStunde eine Ordre verliesst,so, scheintmir, spricht
Das nur fürmeineHypothese,nicht für seine.Gewiß: ichkönnte mir denken,
daßman in solcherLageseineEntlassung anheimstellt.Das könnte dieFolge
von Verdächtigungensein. Daß sie genehmigt wird, nicht; niemals! Wir-

müßtenin schlimmenZuständenleben,wennjederirgendonerdächtigteaus«

dem Dienst entlassenwürde. Jch bin überzeugt:das Entlassungsgesucheines-

grundlosVerdächtigtenwird ab gelehnt;und darum ist die Ordre fürmichaller-,

dings ein Beweis. Warum das Gesucheingereichtwurde,willichjetztnichtek-
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«örtern.Nurdas Chronologischeerwähnen.Am zweitenMaihat der Kronprinz
lseinemVater dieHefteder »Zukunft«gebracht;amsiebentenMai, sagtderHerr
General, wenn ichnichtirre, haterseinenAbschiedeingereicht.Am dritten Mai

««sogar schon?Danke sehr.Am vierundzwanzigstenMaiistdasGesuchgenehmigt
worden· Die Vertreter der Klagekönnen diesesZusammentreffenja,erklären,
wie sie wollen; sie können,-wenn es ihnen nützlichscheint,dem Gerichtnoch
jetztErklärungendarüber geben; so lange die nichtgegebensind, stehtwohl
nicht nur für michdie Thatsachefest,daßnach den Vorträgen,die auf Grund

meiner Artikel gehaltenworden sind, Sie geglaubthaben, das Entlassungs-
gesucheinreichenzu müssen,und daßSie genau wußten,eswerde genehmigt
werden. MeineHerren,meine seltsamenErlebnissemachen es mirunmöglich,
dem regirendenHerrn Hymnen zu singen; aber Das darfund mußichdochsa-
gen: Niemals werdeichglauben,daßder Kaiserund Königeinen Mann, den er

so mit Gnade überhäufthat wie den GrasenKuno von Moltke, der eine Fülle

Von Bildern mitJnschriften von ihm besitztundden er duzt,daßer diesenMann
wegschickt,ohneAbschiedsaudienz,ohneHändedruck,weilein (somöchtendie

. Herren michjetztam Liebstencharakterisiren)ein gemeinerKerl gewagthat,ein

paar Worte zu schreiben,die eines makellosen Mannes Ehre befleckenkönnten.
« WeilEtwas geschrieben,veröffentlichtwordenist,etwas angeblichUnw,ahres,

sollen drei Freunde des höchstenMannes im Reich das Amt und die Gnade

verloren haben? Daß wir in solchenZuständenleben, behaupten selbstdie

wildesten Sozialdemokratennicht. Zwischenmeinen Artikeln und der Ent-

lassung der Herren liegenErmittlungen, Vorträgeund andere Dinge·Wenn
es nichts weiter gäbeals meine paar Worte, säßendie Herren nochheute in

Amt und Gunst. Und da mußichmitallem Respekt,aber auchmitallerFestig-
keit sagen: Der Thatbestand ist hier nichtklar und objektivdargestellt,nicht
offen ausgesprochenworden, was war und was ist.Das trifftnicht nur diesen
Punkt. Jch bedaure solcheRetizenzen. Sie werden im Verlauf dieserTage
saus meinem Mund kein Wort gehörthaben, das nur um Nagelsbreiteder

Wahrheit auszubiegenversuchte.Sie mögenmeine Auffassungfalsch,meine

Rede unzulänglichfinden: ichhabenichtsAussprechbaresverborgen.
Weiter. Als hiervon den Vorgängenin und bei der Villa des Grafen Ly-

nar die Rede war(es handeltefichdabei fürmichnur um den in der »Zukunft«
genannten Grafen Hohenau), hat der Herr General sichmit einigerHeftig-
keit gegen den Gedanken gewehrt, er wissedavon. Erkenne die Villa gar nicht,
sagte er, und seinie dort gewesen;kenne auch den Grasen Lynar nur wenig.
Habe ich behauptet,daßer ihn sehrgut kennt,daßer die Scheusäligkeitenmit-

gemachthat? Niemals. Nirgends. Nichtmit einer Silbe habe ichsangedeutet.
Jch weißgenau, wasichgesagthabeund wasichsagenwollte,und ichweißauch
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genau, welcheStrategie und welcheTaktikvomerstenMomentaufder anderen

Seite war, und ichkenne den Strategen, der diesenKriegsplan gemachthat.
Immerhin wäre es freundlichund, ich glaube,sogarbessergewesen, wenn der

Herr General gesagthätte,daß er in der Zeit, wo der geschlechtlicheUnfug
verübt wurde, zweiHäuservon der Villa Lynars gewohnt hat, in der Man-

gerstraße,am HeiligenSee. Das ist die einfacheWahrheit. Meine Herren,
Sie sehen,ich habe es nicht urgirt, als Das hier vorkam, weil ich nichtdie

RolleDessenspielenwollte, der den Grafen Moltke durchaus mit dieserGar-

deducorpsgeschichtein Verbindungbringenwill. Aber wäre es nicht richtigge-

wesen,es offen zu sagen?Wir habennur gehört:Jch war niemals dort, ich
weißnicht, wo die Villa ist, ichkenne Lynar kaum. Graf Moltke hat seine
Wohnung damals, die Wohnungdichtbei der Adlervilla, vom Grafen Lynar
übernommen.Der hatte vorher darin gewohnt.MitDem hat er sichüber das-

Ausziehenund die Uebergabegeeinigt.DassinddochDinge, die er sagenkonnte.

Vielleicht dachteer: Jch will lieber nichtssagen; es könnte mir schaden.Mir

aber scheint,man sollein solchemFall Alles sagen,was man weiß.Habe ich
auchnur gewünscht,daßder Zeuge Bollhardt hier Etwas gegen den Fürsten

Eulenburg beweise?Nein. Dasist gekommen,wiees in derGerichtsoptikund

Gerichtsakustikmanchmalkommt. Jch habevon den an den FürstenEulenburg
zu richtendenFragen hier nicht eine vorgebracht,einfach,weiler nichtda war

und ichgar kein Interesse daranhabe.Bin ichdenn ein Mörder? Gehe ichhers
um, Menschenzu morden? Will ich den kranken Mann quälen?Nein. Als

hier der ZeugeBollhardt stand (ich kann ihm nichtHerz und Nieren prüfen.
und weißnicht, ob er sichstreng an die Wahrheit hielt) und sagte, auch ein

Flügeladjutantsei dabei gewesen,ein Moltke, ein Ofsizier, der dem Herrn
Privatklägerglich,nur an den SchläfenmehrHaare hatte, und als der Herr
Graf dann betheuerte,er wissegar nicht, wo LynarsVilla stehe:wenn ichda

nun gerufenhätte,er habedochdichtdanebengewohntund seineWohnung von

Lynar übernommen? Drei Schritte von der Adlervilla? Am HeiligenSee?

Wie hätteDas in dieserMinute gewirkt?Jch habe es nichtgethan. Weil ich-
nicht Knalleffektesucheund ihn niemals solcherAusschweifungverdächtigt
habe.Jch stehehierfür meine saubereSache, fürmichund meine Arbeit, nicht,
um den Grafen Moltke zu glorifizirenoderinden Schmutzzu ziehen.Jchhabe

ihn geschont,so lange ichkonnte, und nicht meine Schuld ists, daß jetztpein-
licheDinge ans Lichtgekommensind.

DasThema derHomosexualitäthathiersolcheBedeutungangenommen,.
daßichauchdarüber ein Wort sagenmuß.Jch bitte den Herrn Präsidenten,der

so lange geduldigund objektivwar, auchDas noch,so weit es im Rahmen der

Strafprozeßordnungmöglichist,mirzu gestatten.AmelftenMai 1901, bevor
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dieThatsachen,die uns hierbeschäftigen,mir bekanntwaren,habeicheineNotiz
über Das, was man denZusammenbruchdes Grafen FritzHohenaunannte,

geschriebenund es scheintmir dochrelevant, zu hören,wie ichdamals über

dieseDinge gedachthabe. Jch habe geschrieben,der Paragraph 175 bringe
mehr Schaden als Nutzenund man solledie Homosexuellen,die ihren Trieb

nicht beherrschen,alsKranke behandeln,nichtals Verbrecher.JchhabeKrafftss
Ebing citirt,der gewarnt hat,krankhafteNaturerscheinungenmit Strafe zu be-

drohen,und habe gefragt,ob es nichtgenüge,die Anwendungvon Gewaltund

die Ausnützungeines Abhängigkeitverhältnisseszu bestrafen. DerHerr Ver-

treter der Privatklage ist der Meinung (ichmußnatiirlichannehmen, optima

fule), ichsteheauf dem Standpunkt des Dr.Magnus Hirfchfeld Nein. Wir

stimmen in manchemPunkt überein,in manchem nicht. Jch bin nicht Medi-

ziner,nichtFachmann, alsoauchnichtso zumUrtheilbefugtwieHerrDr.Hirsch-
feld, über den geradeheute im »Tag«von einem bekannten Psychiatergesagt
wir d, er seifürdieseFrage die größteAutorität in Europa. Darum habeichmir

auch erlaubt, ihn als Zeugenund Sachverständigenvorzuschlagen.Trotzdem
fteheichnichtaufseinemStandpunkt; ichkann nichtdieGleichwerthigkeitho-
mosexuellerMenschennachjederRichtungzugeben,wie er es thut. Nachdenen,
die ichkenne (und ichhabe ziemlichbiele gesehen),mußichsagen,daßsie fast
immer die unangenehmenSeiten (ichhoffe,es wird keine der anwesendenDa-

men verletzen)der Weiblichkeithaben, die eben sovorhandensind wie unan-

genehmeSeiten bei den Männern. Eine gewisseNeigungzur Unwahrhaftig-
keit(vielleichtalsFolgedesGesetzes,das einLebenlangzurVerftellungzwingt)
und zur Jntrigue; und Aehnliches.Das habe ichoft beobachtetund ichkann

nicht sagen,daßes mir je gelungenift,bei der Art dieserHerren ein gewisses
psychischesUnbehagenzu überwindenNiem als iftmir eingefallen,zu wünschen,
daß man solcheMenschen,wenn sienichtGewaltanwenden, wenn sienichtein
Abhängigkeitoerhältnißmißbrauchen,wenn sienichtunreife Personen damit

belästigen,schädigen,vernichten,einsperrtoder daßman Steine auf siewirft.
Aber siepassennichtauf jeden Platz, nicht in jedeRegion. Sie können,wo

mehrere sichzufammensinden,unbewußtSchaden stiften.Besonders anstö-
fen, wo die ganzen Männer es schwergenug haben. Und wenn man, wie es

heuteschonModegeworden ist,dieAbnormen als die besseren,edleren Men-

schenpreist, dann treibt man Gesundeins Verderben.

Dabei gestattenSie mir eineParenthese.Nehmenwir einmalan(und
ich glaube, wir nehmen es an), Das, was hier in dem engen Rahmen, den

nicht derHoheGerichtshof,sonderndie Abwesenheitvieler Hauptzeugeuuns

aufgezwungenhat, zu erweisenmöglichwar, seierwiesen.Jst es dann schlim-
mer, wenn man sagt: Der Herr, der Das gethanhat, ist ganz gesund,seine
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Handlungensinddie eines ganz gesunden,normalen Menschen,oderist die mil-

dere,freundlichereAuffassungnichtdie,zusagen:Hier liegteineKrankhaftigkeit
des Sexualwesens vor? Nachmeinem Empsinden ist die zweiteAuffassung
die ungehässigere,menschlichere.Wenn es die Handlungen und Reden eines

gesundenMenschenwären, dessenWille ganz unbelastet, ganz, wie man zu

sagenpflegt, frei ist, dann müßtedas Charakterbild diesesMenschenrecht,

rechthäßlichsein. Der Hinweis auf eine Normwidrigkeitdient nur zur Ent-

lastung.Ich stehediesenFragen ohnealle Voreingenommenheitgegenüber;ich

werfe nichtmit dem Worte Päderastum mich,denn ein Päderastist eigent-
lich nur Jemand, der mit Kindern kost. Daher kommt das Wort. Und ich

freue mich,konstatirenzu können,daßderHerrVertreter der Privatklageselbst
hiergesagthat:,,HomosexualitätistdochnichtPäderastie.«Schade,daßersnicht
frühergesagthat. Dann hättenwir diesenunerfreulichenProzeßvermieden.

Jch komme auf die GeschichtediesesProzesses.Vor fünf bis sechsJah-
ren nahm die Nichte des Grafen Moltke, die nicht das Geringste gegen ihn

hat, niemals etwas seineEhre irgendwie Antastendes gesprochenhat, eine

feine, liebenswürdigeDame, die jetztSchweningersGattin ist, mein Inter-

essefür die damalige Gräfin Kuno Moltke in Anspruch.Sie meinte, ich
könne«der Gräfin vielleichthelfen; die arme Frau behaupte, man wolle sie
vernichten, damit Dinge, die doch leider geschehensind, nicht an den Tag
kommen. Jch versprach,mich um die Sache zu kümmern. Jch bin soein Bis-

chenwie der SchäferThomasfürmancheMenschen; wenn alles Andere versucht
ist, kommen siemit ihrenLeiden zu mir. Leider kann ichnichthexen.Jch ver-

sprachalso nur, mir die Sache anzusehenund zu prüfen,was daran ist. Jch
sah die Akten, ichsah die Briefe, alle Briefe, die vorhanden sind, sah Dies

und Das und ichmußtenun allerdings sagen:Hier wird ein furchtbaresUn-

rechtgethan, ein ungeheuresUnrecht;hier soll eine arme Frau, weil sienicht
in den Leb ensweg diesesMannes paßt,der jetzt,als Freund seinesFreundes,

mächtigist, zertrampelt werden, damit die Reiseweiter gehen könne. »Du
bist die Stufe, über die hinwegich höherschreite«,hatte Granoltke zu sei-
ner Frau gesagt.Das durftenicht sein.Was that ich? Jch sprachmitden An-

wälten der Frau Gräfin (an deren Wunsch;ichpflegemichin solcheSachen
nichtungerufeneinzumischen)und siemachtenmir die Rechtslageklar. Wie

war dieseRechtslage?Die Frau wollte GräfinKunoMoltke bleiben, wollte

sichnichtscheidenlassen,wollte den ganzen Glanz dieserStellung behalten;
siehatte wohl auch noch ein Gefühl der Anhänglichkeitan den namentlich
musikalischbegabtenMann. Dieser Mann aber benutztealle erreichbaren
Mittel, um die Fesselloszuwerden.Warum? Weil er eingesehenhatte (was
ihn nachmeiner Auffassungnichtschändet),daßihm nachseinerNatur nicht
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gegeben war, je in enger Gemeinschaftmit einer Frau zu leben,und weil er

s(ichhabe deshalb gesagt,dieseFreundschaftseierotischbetont;solcheSachen

sind schwerausdrückbar)sichinnerlich einem Mann festverbunden fühlte,der

ihn quälte,seiteineFrau zwischenihnen stand. Jch konnte keinenZ weifelhaben.
Der Freund, der dem Freund verspricht,nicht mit seinerFrau zusammenzu

schlafen,der das Taschentuchdes Freundes küßt,ihn seinAlles, seineSeele,

seinen Geliebten nennt (ichdarf Ihnen und mir weitere Details ersparen):
eine norm widrige Freundschaftzwischenden Männern und ein unhaltbares
VerhältnißzwischenMann und Frau. Mußte die Frau das Opfer sein? Sie

war schongenug mißhandeltworden; körperlichund seelisch.Ging es sowei-

ter, dann war ein Eingriffsversuchdie Wahrnehmung öffentlicher,nicht nur

privater Interessen. Soll man nur Weibern beispringcn,die auf der Straße

-gepriigeltwerden?Hierwar Schlimmeres. Aufder einen Seite zweimächtige
Männer,aufder anderen eine schutzlose,ein geschüchterteFrau: da mußteichein-

greifen, soweit es meine Kräfte erlaubten. Was thatich? Jch wandte michzu-

nächstan einen mir befreundetenVertreter des HerrnKlägersDer meinte,ich
seivielleichtfalschunterrichtet,wir könnten die Sache besprechenund eine Paß-

fehde vermeiden.Die, antwortete ich,würdeauchmirhöchstunerwünschtsein;
die Thatsachenaber seienmir nicht etwa aus subjektivgefärbtenDarstellun-

gen der Gräsin bekannt,sondernaus Akten,Briefen, Berichten Unbetheilig-
ter und ichkönne an ihrer Richtigkeitnichtmehrzweifeln.Die Briefe, die der

Herr Vertreter des Privatklägersmir damals und späterschrieb,beweisen,
daß er die Reinheit meiner Absichterkannte,daßihm nie der Gedanke kam,
ich könne etwas Jnkorrektes wollen oder gar ihm zumuthen.

Oeffentlichhabe ichin der Sache nur Das gethan, was der Herr Ver-

treter der Klage (dem ichfürso mancheGefålligkeitin dieserSache zu danken

hätte)erwähnte,als er· einen alten ,,Moritz und Rina«-Artikel vorlegte. Jn

demBrieswechseldieserGeschwister,die jain einem bestimmtenMilieuleben,
wird manchmal ein Kuno genannt. An der hier vorgelegtenStelle steht nun

hinter diesemNamen: »NichtTütü, dem wohl, trotz dem Generalmajor, die

ScheidungsgeschichtenochbösesBlut machtund derAnsichtenüberhauptnicht
riskirt.« Weiter nichts.Das paßtedahin; denn derEheprozeßmachte in dem

Milieu, von demichspreche,großesAufsehenund es warnurnatürlich,daßGe-

schwister,die über die neustenVorgängeplauderten,auchdieseSache berührten.
Diese wenigenWorte trugen mir im Jahre 1902 die Freudeein, denFreiherrn
Alfred von Berger kennen zu lernen. Eine wirklicheFreude.Der Freiherr ist
jetztLeiter eines Schauspielhauses,aber nicht ein Durchschnitsdirektor,son-
dern ein geistighervorragenderMann, der gute Sachen geschriebenhat und

auchim Theaterein Künstlerund ein Denker gebliebenist.Dem FürstenEulen-
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burg und dem Grafen Moltke ist er seit langen Jahren intim befreunden
Ueberhauptmußichsagen:»Ichkenne keinen Menschen,habe nie einen ge--

kannt, der dem Herrn Klägerfeindlichgesinntist, nie in meinem ganzen Le-

ben; er müßtedenn meinen, es seidie frühereEhefrau, dieichabernichtdafür
halte. Jch kenne nur (und ichwäre bereit, wennichnichtbefürchtenmüßte,daß—
es dann morgen in der Zeitung steht, die Namen zu nennen) Personen, die

ihm herzlichbefreundetfind,wenigstensbisgesternwaren, vielleichtauchheute
nochsind; Männer und Frauen. Und die kleinen Details (ichgebejazu,etwas

komischerArt) die ichhier, als leider zur Sache gehörig,erwähnenmußte,
stammen ausschließlichvon ihm befreundetenPersonen; ausschließlich.

AlsoBaron Berger kam damals zu mir; wie ichbald merkte,im Inter-

essedes Grafen Moltke. Wir sprachenStunden lang überAllerlei. Er sagte,
die Erwähnungin der »Zukunft«zeigeihm, daß ich dieseEhescheidungs-
geschichtekenne. Das fürchteauchseinFreund. Ich sagte ihm, was ichdar-

über dachte. So gehees nicht weiter. Man könne sichdochin Güte trennen ;.

zu repariren seidie Ehe natürlichnicht mehr; aber wozu mußdie Frau durch-
aus ins Unrecht gesetztundauf jedeWeisegeplagtwerden? Ob Baron Berger
mir dam als schonRechtgab,kannichnichtsagen;nur, daßaucherdem Wunsch-
nach friedlicherSchlichtungAusdruck gab- Was folgte, brauche ich nur zu

streifen.AufHelgoland,wo ichmichdrei Tage lang ausruhte,traf ichzufällig
einen der Sachwalter des Grafen Moltke. Jch lJatteihn vorher nicht gekannt
und wir sprachennur wenigeWorteüber dieSache.Bald danachkam dann ein

Vergleichzu Stande. Das Urtheil Erster Instanz, das die Gräsin, weil sie
ungünstigeGerüchteüberden Grafen verbreitet habe,schuldiggesprochenhatte,
wurde zwar rechtskräftig,trat aber nicht in Wirksamkeit Vor dem Kammer-

gerichthatte sichbereits ergeben(wasauchFrau von Heyden,die Mutter, wenn

sie hierwäre,beschworenhätte),daßdie Sache anders stand.Da der Prozeß
aber schonJahre dauerte und die GräfinnachlangemLeid einneuesEheband
knüpfen,ihren Vetter heirathenwollte,sehntesiedas Ende herbei,«verzichtete,

gegen meinen Rath, auf die Zweite Instanz und entschloßsichzu dem für sie
ehrenvollen Vergleich. Damit war meine Arbeit gethan. Jch hatte mit der

Sache nichtsmehr zu schaffen.Wie wars bis dahin gewesen?Jch will nicht
verletzen,aber ichmußoffenreden. Jch konnte nur den Eindruck haben, daß

dieseSachenicht inOrdnung sei.Warum kam der Baron?Warum entschloß

derGraf, der soungeheuerlichbeleidigtseinsollte,sichsoschnellzum Verzicht
auf die kammergerichtlicheInstanz und zu einem Vergleichmit der Beleidi-

gerin? Warum suchteman mir nicht den Jrrthum meiner Auffassungnach-
zuweisenoder sagteeinfach:Thun Sie, was Sie wollen?

Jahre vergingen. Die Gräfin war Frau von Elbe geworden. Ich sah-
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sienicht und hörtenicht von ihr. Jm Oktober 1906 erschiendas Tagebuch
des FürstenChlodwig zu Hohenlohe.Aus diesemBuch fiel ein interessantes
Streiflicht auf PhilippEulenburg.Als man ihn zum Staatssekretärmachen
wollte, lief er zum Statthalter Hohenloheund sagte: Um Gottes willen, ich
will nicht da hinein; ichbin nichtfürdie ExigenzendieserStellunggeschaffen;
meine Aufgabeist, der Freund des Kaiserszu sein und hinter den Coulissen
zu stehen. Mit dem Buch hatte ichmich als Publizist zu beschäftigen.Jch
schriebdarüber eine ganze Serie von langen Artikeln, die Einige vielleicht
gelesenhaben, und bei der Gelegenheitwurden auchdie Herren erwähnt,die
uns hier beschäftigen.Als ichbeim Aufbau des zweitenArtikels war, erleb-

ten wir die großartigeSatire in Köpenick.Jch konnte die Woche nichtganz

vorübergehenlassen,ohne ein Wort darüber zu sagen,und schlugzu diesem
Zweckeinen Seitenpfad ein. Da zufälligan dem Tag vonKöpenickder Herr

Privatklägerund ein junger Prinz von Preußendienstlichzu wirken hatten,
so kam es unwillkürlich,daßichsagte:Zwei Aesthetensind es, aber von sehr·

verschiedenerSinnenrichtung; der eine ungemeinfrauenfreundlichund ga-

lant, der andere den Frauen durchaus abgeneigt. Die Akustikdes Gerichts-
saales erlaubt Manches und entschuldigtviel. DerHerrVertreterder Privat-

klagewill schonin demWorte,,Aesthet«eine Kränkungsehen.Jch mußsagen:
Jch wäre ziemlichstolz,wenn man michso nennen würde. Dannsäheman

in mir ja einen Mann, der sehr vielArtistischesin sichhat.Da beideHerren,
der Prinz und der Stadtkommandant, Komponistensind, lag der Vergleich
nicht nur dem Satiriker nah. Ich wußteja von diesenNeigungendes Herrn
Generals. Er trat mir in diesemSaal nichtalsFremder entgegen und auch er

hat rechtoft mit gemeinsamenBekannten über michgesprochen.Wir wissen
alsoBeide Allerlei von einander und hätteneigentlichkeinen Grund, uns hier
so zu behandeln,als wenn der Eine ein Ehrabschneiderund der Andere ein

fürchterlicherSexualverbrecherwäre. Von mir aus ist es nichtgeschehen.
Jn diesemerstenArtikel stehtalso,daßvon zweiAesthetender eine dem

weiblichenGeschlechtsehrzugethan,der andere ihmsehr abgeneigtsei.Jch bin-

genöthigt,auf dieseArtikel zurückzukommenWir haben unsso weit von Dem

entfernt (und mußtenes vielleicht;darüber habe ichnicht zu urtheilen), was-

ichwirklichgeschriebenhabe,daßes nachgeradedochnöthigist, daran zu er-

innern.Denn nur für das von mirGeschriebenetrageichdie Verantwortung.
Dann kommt eine andere Stelle. Da wende ichmichsehrentschieden,

sogar in der schroffstenWeisegegen den FürstenEulenburg.Dabei wird ge-

sagt,daß derKommandant von Berlin ihmnäherstehealsderandere Moltke,
der Neffe des großenMarschalls Jst es wahr oder nichtwahr? Jst es eine

Schande oder nicht?Steht der Herr Privatklågernichtdem FürstenPhilipp
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Eulenburg näherals der Generalstabschef? In diesemArtikelsprecheichüber
sdie dem FürstennaheGruppe; und ichbitte alleAnwesenden,wenigstensfür
seine Minute lang unbefangenzu hören,wie ichvon den Herren sprach,ehe
-an ein Strafverfahren oder irgendetwasAehnlicheszu denken war: ,,Lauter

gute Menschen.Musikalisch,pdetisch,spiritistisch;so fromm, daßsievom Ge-

bet mehr Heilswirkungerhoffenals von dem weisestenArzt; und in ihrem

Verkehr,mündlichenund schriftlichen,von rührenderFreundschaftlichkeit.«

MeineHerren, dasSchlimmste, wasSie bei der bösartigstenAuslegung hier
sinden könnten,wäre eine ganz leiseJronie nach der Seite derUeberschwäng-

·lichkeit;mehr nicht. Und da stehthier derHerrPrivaiklägerund erzählt,was

auf seinenSchild geworfenund wie Ungeheuerlichesihm geschehensei.Wem

sagt er es? Mir? Habe ichetwa freiwilligdas Bild seinerEhe entrollt? Oder

hat erst seineKlagekonstruktionmich dazu gezwungen? »Das Alles« (geht
es weiter) ,,wåreihrPrivatoergnügen,wenn sienicht zur engstenTafelrunde
des Kaisers gehörtenund von sichtbarenund un sichtbarenStellen aus Fädchen

spönnen,die dem DeutschenReichdie Athmung erschweren.
«

Folgt ein heftiger
Angrisfauf den FürstenEulenburg; der schrossste,derdenkbar war. Dasteht
der Satz: »DasunheilvolleWirken diesesMannes soll wenigstensnicht im

Dunkel fortwähren.«Meine Herren, sind Das ,,halbeWorte« ? Sind Das

Skandalosa? Oder istDas Politik? JstDas tapfer oder ist es feig? Jst Das

ernsthaft oder ist es ein Skandalartikel? EntscheidenSie! Ueber denGrafen
«Moltke stehtnichtsweiter in diesemHeft; und ichmachees nichtmit, daßman

hier stets sagt: Wir Herren vom berliner und vom liebenbergerHof haben
zwar nichtsmit einander zu thun, aber was über Einen aus diesemKreis ge-

sagt wird,bezieheichauf michund dafürsollstDu bestraftwerden. Das mache

ichnicht mit; und ichhabe die Zuversicht:kein deutschesGerichtmachtesmit.

Nun kommt das NachtgesprächSieben Druckzeilenim Heft vom vier-

undzwanzigstenNovember. Wird der Herr Klägerhier als Verbrecheroder

als etwas Fürchterlichesdargestellt?Nein! Hier sind zweiHerrenvorgeführt,
die von einem Zukunftartikelder vorigen Wochesprechen:»HastDus ge-

lesen?«»Derweiß,wen wir in unseren Brieer ,das Liebchen«nennen.«

»Wenn Das herauskommt!
«

Jch citire aus dem Gedächtniß.Ja, meine

Herren, ichbin kein Prophet; abergenau so ist es dochgeschehenin denselben

Tagen; genau so haben die Herren damals ja zu einander gesprochen.Nicht

wörtlich,gewiß,aber dem Sinne nach. Nicht im Ukergebiet,aber in der ber-

liner Stadtkommandantur. Das kann nicht bestritten werden.

Nach dem Erscheinen diesesArtikels kam Baron Berger zu mir und

sagte, die Herren seiensehrunruhig; ob denn nicht dochnocheine Verständi-

gung möglichsei.DerFreiherrhatte sichschonmehrmals nachdieserRichtung
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bemüht.Auchjetztkonnte ichihm nur antworten: Jch habenichtdas Allers-

geringstegegen die Herren. Wie sollteich? Keinervon ihnenhatmirje Etwas

zuLeidgethan.Jch wende michnur gegen den im Dunkel arbeitenden Neben-

politikerund gegen sein willenlosesWerkzeug.HörtdiefeThätigkeitauf,dann

existirendie Herren für den Publizisten nichtmehr. Der Gast verstand mich.
Und Sie, meine Herren Richter? Da ist der Ausdruck ,,Liebchen.«Denken

Sie sichin die Lageeines Schrifstellershinein, dem derBeweis vorliegt,daß:
dieseHerrensolcheGepflogenheitenhaben,daßda ein Mann von dem großen,
von dem noch heute unterfchätztenEinfluß des FürstenEulenburg ist, der

solcheLebensgewohnheitenhat, wie ichglaubenmuß,nach dieserBeweisauf-
nahme erstrechtglaubenmuß,der seinemFreund sagt: Jch dulde nicht,daß
Du mitDeiner Frau zusammenschläfstund dessenTaschentuchder Freund an

die Lippendrückt. »Mein Geliebter«. »Mein Alles«. Dazu, bei sonstrühr-

säligemWesen,die rohenWorteüberWeib und Ehe,die grobeMißhandlung
derFrau. Sind Das normale Empfindungen? Jst es normal, daßman den

DeutschenKaiser in Brieer als »dasLiebchen«bezeichnet?Was geschehen
oder nichtgeschehenist, kümmert michnicht.Aber dieseDingesindschlimmer
als das vom Hofe FriedrichWilhelms des Vierten Ueberlieferte. Wenn Sie

lesen,daßder Adjutant Gerlach am Hof der ,,Geliebte des Königs«genannt
wurde, so ist auchdamit durchausnicht angedeutet,daßdort Unfuggetrieben
worden sei, wie wir ihn hier schildernhörten.Davon war und ist nicht die

Rede. Aber da sindEmpfindungskomplexe,von denen sichder normale Euro-

päer keine Vorstellungmacht.Und in welcherSphäre,in welcherNähespielt
sichDas ab? Wo leben wir, wenn man auf solcheDinge nicht mit behut-
samem Finger weisendarf? Wenn kein Anderer es thut, dann thue iches;

nachRechtund Pflicht. Jch bin in den Augendes Herrn Privatklägersviel-

leichtsehrunwürdig,es zu thun; er hat ja den wundervollen Muth gehabt,
hier meine Qualifikation in Frage zu stellen.Leider hat er nichtdeutlicherge-

redet; sonstwürden wir uns vielleichtnochweiter sprechen.
Der nächsteArtikeLDa wird die Behauptung zurückgewiesen,ichhätte

von dem StaatssekretärvonTschirschkygesagt, er unterhalte seitLangemenge

Beziehungenzum FürstenEulenburg Jch würde mirs dreimalxüberlegem
eheichDas von einem Mann sagte. Der Sinn diesesSatzes? Nochnie hat«
ein MenschHerrn von Tfchirschlyder Homosexualitätverdächtigt.War ich
so verrückt,andeuten zu wollen,er habeein Verhältnißmit dem FürstenEulen-

burg (verzeihenSie, man mußsichder Kürzewegen derb ausdrücken),oder

wollte ichmirs dreimal überlegen,eheicheinen Mann zu dieserInteressen-
gemeinschaft,dieserpolitischenGruppe rechne?Der Fürst hielt den Sachsen
wohlfüreinen bequemenHerrn;intimwar er abernichtmitihm.Siebrauchen,
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-meineHerren,mirnichtzuglauben.Wofüraberzeugthierdie Logik?Jchkenne

sdochselbstMenschen,die dem FürstenEulenburg und dem Grafen Moltke sehr
nah stehen.Verachteichsiedarum? Kommen sienichtin mein Haus? Sitzen
sienicht an meinem Tisch?Jst dem Baron Berger eingefallen,sichbeleidigtzu

fühlen,weil ichden«hier inkriminirten Satz schrieb?Der wußte,daß er nur

politisch gemeint sein könne. Hat es denn einen Zweck,ist es denn würdig,
einem Schriftsteller,schlechtoder gut (mein Gott, ichüberschätzemeinen per-

sönlichenLiebreiz wirklichnicht, ich bilde mir gar nichts ein, halte mich we-

der für einen Engel noch für ein Genie), eine Interpretation seinerWorte

aufzuzwingen,die er ablehnt und die jeder Unbefangenegewaltsamnennen

muß? Schließlichbin ichnicht der Erstbeste. Glauben Sie, ichwürde, um

mich hier loszukaufen,meine Worte verleugnen, den Sinn von Worten be-

streiten, die abertausendMenschengelesenhaben? VernünftigeMenschen,
die lesen können. Was ist Das sür eine traurige Sache, daß man nach den

sonderbarstenKonstruktionenhaschtund michaufEtwasfestnageln will, um

ein mir ungünstigesUrtheil durchzudrücken!SolcheManöver hatte ichnicht
erwartet. Jch glaubte, hier solledie Wahrheit gesuchtwerden.

In demselbenArtikelheißtes,daßichderGruppejedesPrivatvergnügen
gönne,Spiritismus, Geisterseherei,Alles, was da getriebenwurde, sogardie

FreudeanMenschen, die mitdem HinterkopsBücherlesen,alleGesundbeterei,

alleVerhimmelung,die es da gegebenhabenkönnte,daßichaber (und mitmir

sauchHäupterderRegirung,derichrechtfernstehe)dringendwünsche,dieseHerren
möchtenaus dem LichtkreisdeutscherPolitik verschwinden.Wo ist die Belei-

digung? Wirsind dochineinem Strafverfahren, ineinem Privatbeleidigung-
-—prozeß.Wir find schonbeim vierten Heft und ichsehenoch immer nicht, wo

die Beleidigungensind, um die wir soviel Kraft und Zeit verlieren müssen.
Jm nächstenHeft ist erwähnt,daßGraf Kuno Moltke das Komthur-

kreuzdes Hausordens vonHohenzollernbekommen habe.Was dieseErwäh-
nung mitder Klage zu thun hat,weißichnicht.Jst es unwahr, daßderStadt-

kommandantdamalsdasKreuz bekommenhat? WirAlle wissen,daßes wahr
ist. Jn dem selbenArtikel wird auchHerr Lecomte genannt.Jch möchtedar-

über gleichein Wort sagen.Mir ist es sehrunangenehm,daßdieserHerrhier
eine sogroßeRolle gespielthat.Ob er geschlechtlichnormal oder abnorm ist,

brauchteuns nicht zu kümmern und würde michnichtinteressiren,so wenig,
wie michandere solcheFälle, die ichzu Dutzendenerfahren habe,interessiren
können,wenn er hier nichtVertreter einer fremdenGroßmachtgewesenwäre
und sichdadurchstilleGemeinschastenergebenhätten,die mir schädlichschie-
nen. Jch mußsagen: Er hat seinemVaterland sehrgut gedientund er hatte
in Berlin nicht die Aufgabe,-unserePolitik zu machen,sonderndie-der Fran-
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zösischenRepublik. Es ist also gar kein Grund, zu sagen,daßer etwas Fürch-

«terlichesgethan hat. Was er gethan hat, werde ich Ihnen nachhererzählen.
Zunächstmöchteichnur bitten,in diesemPrivatklageversahrenmirnichtimmer
zuzumuthen,ich solleSätzevertheidigen,die bei schlimmsterDeutung doch
nurHerrn Lecomte beleidigenkönnten. Der Herr hat michnicht verklagt.Un-

ssererAufsorderungchieralsZeugezu erscheinen,ist er bishernicht gefolgt.Jch
habe also nicht das Geringste mit ihm zu thun und sehenicht ein, warum

Graf Moltke beständigdie Neigung hat, in Sätzen,die sichnur auf Herrn
«Lecomtebeziehen,BeleidigungenseinerPerson zu finden.Er stehtdem Herrn
freilichnichtganz sofern,wie er mitunter andeuten zu wollen schien.Er kennt

ihn schonrechtlangeund die Beziehungenwarenschonvor Jahrensehrfreundi
lich. Der französischeHerr ist auchdem intimstenFreunde des Grafen soeng

befreundet,daßman ihn hiernichtabhalfternkann. So unlösbar ist aber die

Verknüpfungdochnicht, daßnun alles über den fremdenHerrn Gesagtevon

dem Herrn Kläger»alsBeleidigung empfunden werden kann. Jch bin hier
vvon dem Grafen Moltke angeschuldigtund habe nur mit ihm zuthun.

Das gilt auchfürs nächsteHeft. Nur des Exempelswegen möchteich
, einen Augenblickdabei verweilen. ,,Kaum hatte Herr von Tschirschkydem

Botschaftrath Lecomte (der ja nicht auf den Vordereingang angewiesenist)

artig erklärt,dieOkkupationvon Udjdakümmere uns nichtund könne keinen

Anlaß zum Widerspruchgeben: da kam eineHerausforderung,wie dasDeutsche
Reich sieseitseinerGeburt nicht erlebt hat.«Kann Einer zweifeln,was hier

gesagt werden sollte? Der Staatss ekretär empfängtden BotschaftrathLecomte.
·

DerFranzose kann aber nochauf einem anderen Wegdie politischeStimmung
«

kennen lernen ; er hat die Thür, die ins AuswärtigeAmt,und eine andere, die

insliebenbergerSchloßführt-Jstes klar oder unklar,was gemeintist?Soll etwa

aus ein erotischesVerhältnißzum Staatssekretärhingedeutetsein?Das wäre

dochhellerWahnsinn.Da siehtman,wohin solchegewaltsameJnterpretirerei
führt.Jst es würdig,jedesZufallswörtchenzu beschnüffelnund zu versuchen,
ihmeinen ins Sexuelle hinüberschielendenSinn zu geben? Wenn HerrLecomte
sichbeleidigtfühlte,konnte er klagen. Er war kluggenug, es nichtzu thun.

Und ich denke,wir brauchtenuns mit den Sätzen,die nur von ihm handeln
und die Person des Herrn Klägersnichtberühren,hiernicht zu beschäftigen.

Endlich, am dreizehntenApril, wird wieder der Herr Privatklägerer-

wähnt. Was war bisher über ihn gesagtworden?Daß er demFürstenEulen-

burg nähersteheals der andere Moltkez daß er eine andere Sinnenrichtung
habe als ein junger, galanter Prinz; daßer die WünscheseinesFreundes an

das Ohr des Kaisers bringe; daß er ein guter Menschsei, musikalisch,poes

-tisch,spiritistischund vonriihrenderFreundschastlichkeitzineinemeiegespräch
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wurde Einer, der seineBesorgnißaussprach,der Süßegenannt. Das ist Alles,
was ichüber ihn geschriebenhabe. Am dreizehntenApril wurde er nochein-

mal erwähnt.Ein Engländer(so wird fingirt) siehtnach Deutschlandhin-
über und sagt: Wirhabenimmergeglaubt,die Deutschenwollten unsereFlotte-

vernichten,uns zur GroßmachtzweitenRanges herunterdrücken,den Drei-

zack,die Weltherrschaftan sichreißen·Sind dieseDeutschendenn wirklichso
arg? Jetzt haben sieja nachgegebenund sichzurückgezogen.Sie betheuern,
daßsie nichtsBöses im Schilde führen.UnsereFurcht war grundlos. Auch
den Jslam haben wir jetztwieder. Und mitden Deutschenkönnenwir uns ganz

gut verständigen.Die sindgar nicht so schwierig,wie wir nach ihrer Geste
dachten.»Wirhatten sichergeirrt. Blickt auf dieseTafelrunde. Philipp Eulen-

burg,Lecomte (denToutsParis nslchtseitgesternkennt),Kuno Moltke,Hohen-
au, des Kanzlers Civiladjutant Belowx Die träumen nichtvon Weltbrän-

den; habens schonwarm genug.«Meine Herren Richter, auchhier brauchen
Sie mir nicht zu glauben; ichverlassemich wiederum auf ihr Gefühl für-
Logikund Vernunft. Sollte und konnte der Engländer,den ichreden ließ,

sagen:Die Leute da drüben wollen keinen Weltbrand, denn siesind homo-
sexuell?Oder ist der Sinn des Satzes einfach:Die Leute da drüben brauchen
nicht in einem WeltkriegVortheil zu suchen,denn siesitzenschonin warmen,

behaglichenStellungen und haben es nichtnöthig,von fürchterlichenEreig-
nissenFörderungzu erwarten?WelchelogischeMöglichkeitgiebt es, zusagen:.
DieseHerren wollen keinenWeltbrand, keinenKrieg,denn siesind geschlecht-
lich abnorm? Die Abnormität wäre kein HindernißkriegerischerLeistung.
Mir hat ein Herr erzählt,die ersteFrage, die er gesternbeim Betreten des

Gerichtssaaleshörte,habe gelautet: »HerrSachverständiger,wie denken Sie-

über das GeschlechtslebenJulius Caesars?«Das ist wirklichgefragtworden;
von dem Herrn Vertreter der Privatklage. Jch erwähnees, um daran zu er-

innern, daßder großeFeldherrRoms heute von Einzelnen fürgeschlechtlich
abnorm gehalten wird. AuchFriedrich der Großeund andere berühmteHeer-

führergelten dafür. Daß Homosexualitätunvereinbar mit militärischer,

kriegerischerGesinnungsei,ist meines Wissensbisher nicht behauptetworden.
Mußteman hierwiedereinegeheimnißvolleBedeutungerquälen?DerSinn

liegt dochauf der Hand-DieseGlücksgünstlingebrauchennichtan einem Welt-

brand ihre Suppe zu kochen;.sindnicht auf Kriege angewiesen;können von

ihnen nur Schaden haben. Kennt Tom-Paris den Botschaftrath etwa als

Homosexuellen?Nein; aber als ungemein friedfertigenSohn eines Kaus-

mannshaufes. Es ist sehrlästig,so lange über solcheDinge zu sprechen.Jn

diesemHaus habe ichschon in ernsterer Gefahr gestanden. Fragen Sie, ob

ichnicht den Muth hatte, zu sagen,was ichsagenwollte! Sonst hätteman mich
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nicht zweimalauf die Festunggeschickt.Und hier? Jch brauchteja nur aus

den Akten die erweislichenThatsachenzu veröffentlichenund konnte zwanzig
Hefte damit füllen,wenn mirs darum zu thun war, die Herren zu ärgern.
Das war ganz ungefährlich.Und jetztwollen die Herren behaupten,überall,
wo das Adjektiv,,warm« angewandt wird, solle an Kinädenunfugerinnert

werden? Etwa auchda, wo von einemschwäbischenFreiherrn gesagtist, man

hoffe,ein warmes Eckchenfür ihn zusinden?Woman nichtsherauslesenkann,

liestman hinein.Wer belächeltoderverachtetwird, weildas Wörtchen»warm«

irgendwiemit ihm in Verbindung gebrachtworden ist, hat nichtmehr viel

an Reputation zu ver lieren.Sie kennen PettenkofersHypothesevom X. Mensch
und Bazillus ergebennoch keine Jnfektion; ein dritter Faktor muß hinzu-
kommen. Dieses X heißthier:Fama, übler Ruf oder wie Sie sonstwollen.

Wenn Einer für pervers gilt, wird jedes Wort, das sich zu einer An-

spielungumdeuten läßt,gierigaufgegrisfen.Danachhabe ichnichtzu fragen-
Wenn von mir gesagtwürde,ichhabees warm genug, würdeKeiner die Lippe
Verziehen.Meinetwegenkönnte man schreiben,ich sei meinem Vertheidiger
in warmer Brüderlichkeitergeben.Keiner würde dabei an Geschlechtsbezieh-
ungen denken. Mein Alibi brauchte ichnichterst zu erweisen.Und wenn An-

dere in anderem Ruf stehen,ists am Ende dochnicht meine Schuld.

VerzeihenSie, daßmeineRede nicht besseraufgebaut ist.Jch bin kein

Redner, wie es Brutus ist, und bin nach diesenvier-Tagenerschöpft.Jt1 habe
mir auchnicht am Abend vor der Verhandlung eine pathetischeErklärung
aufgeschrieben,die amnächstenMittagzeigensoll,wie empört,wie entrüstet

ich bin. Jch sprecheaus dem Stegieif und sage, so gut ichskann, was mir

gerade durchden Kopf geht. Um oratorischenErfolg buhle ichnicht.
Nochein Artikel ist in derAnklageschrifterwähnt.Daheißtes, daßein

preußischerPrinz(ich nenne den Namen nichtnocheinmal, damit ernicht wie-

der durchdie Berichtegeht),weil er an ererbterPerversiondes Geschlechtstriebes
leidet,aufden Vorsitzineinem Ordenskapital verzichtenmußte.Der Herr Vers

treter der Klage findet besondersboshaft,daß die Vererbungerwähntwurde.

Seltsam. Der Hinweis aufHereditätkann ja nur entlasten. Jch will daran er-

innern: wir haben hier mit der selbenFamilie zu thun, der die beiden Grafen
Hohenau entstammen ; der entsta mmtauch dieserPrinz. Da habensichdieFälle
von Homosexualitätso gehäuft(ichbrauche die nicht hierhergehörigennicht
anzuführen),daßman vonVererbung reden muß.WerfeichSteine auf diese
Männer? Jchfage: Sie find kranke,unglücklicheMenschen,dieMitleid ver-

dienen.Den Normal en gleichwerthigsind fie nachmeiner Ueberzeugungfreilich
nicht,wie starkauchihre besonderenQualitäten im Einzelnenseinmögen,und

auf jedenPlatz taugen fie nicht.Darin unterscheideichmichvon dem Herrn
Is)
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Sachverständigen,der nicht-zugebenwill, daßurnischeMenschenin ihrerGes

sammtwesensleistunggeringereinzuschätzenseienals normale. Jn dem Ar-

tikel wird dann gefragt, ob es nicht auch im Kapitel des Schwarzen Adlers

Einen gebe, dessenvila ssexualis nicht gesunder sei als die des verbannten

Prinzen. Der Herr Klägerist nicht Ritter diesesHohen Ordens. Jrgendein
Wort, eine Andeutung,die,wenn auchnurvon Weitem,auf den Grafen Moltke

bezogenwerden-könnte,stehtnicht darin. Jch fragemichvergebens:da ses doch
keineGruppe,keinenKreis,keineJnteressengemeinschaft gebensoll,warum sind
Artikel herangezogenworden, in denen kein Wörtchen,keine Silbe an den

Grafen Moltke erinnert? Der wäre durchdieseArtikel janichteinmal gekränkt,
wenn es solchenKreis, solcheGruppe gäbe.Er klagt. Die Anderen-schweigen
und sind selbstalsZengen nicht in diesenSaal zu bringen. Warum haben sie
nicht geklagt,wenn siesichbeleidigtfühlen?Jch weißes nicht. Vor Gericht
ihre Sache zu führen,ist Gras Moltke aber nicht befugt.

Der Herr Vertreter derPrivatklagesagtemorgens, die Serie sei einmal

unterbrochen worden« Richtigerwäre: abgebrochen.Warumschwiegich?Weil

ichglaubte,als Politiskermit den Herren michnichtmehrbeschäftigenzumüssen.
Baron Bergen der fichselbstlosfür seineFreundebemühte,brachtemir nach

einigem Hinund Her die ausdrücklicheVersicherungdes Fürsten,ein Versuch
politischerEinwirkung sei von ihm nicht mehr zu fürchten;er ziehesichzu-

rück und gehe einstweilen auf einigeMonate an den Genfer See. Hatte ich
nun etwaGrund,zu glauben,daßdieAkten und andere Papiere, andere Dar-

stellungenmir ein unrichtigesBild gegebenhatten? Konnte ich Das, nach
all dem Erlebten,annehmen? Wenn der Herr Baron in diesem Saal gestan-
den hätte(undich werde stets bedauern, daß es nichtdazugekommenist, denn

diesesZeugnißbetraf einen der wichtigstenPunkted es Prozesses),sohätteich
an seineAussagenocheinigeFragen zu knüpfengehabt. Diese: Haben Sie

demFürstenEulenburgam fünfundzwanzigstenNovembergesagt: Harden hält
Sie für sexuellanormal und meint, schonwegen Jhrer Freundschaftmit dem

französischenHerrn und wegen der Mö glichkeiteinesAergernisses sei es nöthig,
daßSie sichnichtmehr inder bishergewohntenWeisebethätigen,unbedingt,aus
patriotischenund psychologischenGründen,nöthig,daßSie sichjederEinwirk-

ung auf die Reichsgeschästeund aufPersonalienenthalten?DieseFragewäre
bejaht worden.Da"nn hätteichweiter gefragtf »Undwashatder Fürstdarauf
geantwortet?«»Nichts.«,,Hat er gar nichtdaraufreagirt?«Er wohntein der

Stadikommandanturbei demGrafenMoltke,woerdamals abzusteigenpflegte,
wenn er nach Berlin kam, und ichkann mir, nach Alledem,was ichseitJah-
ren von ihm gehörthabe, die ganze Situation rechtdeutlichvorstellen.,,Hat
er authre Mittheilung, die dochunzweideutigwar, gar nichtgeantwortet?«
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»Nein;er hat die Augenniedergeschlagen.«Das hättenwir in diesemSaal

gehört,wenn der Zeugevernommen worden wäre.

Diese GesprächewurdenEnde November geführt.DerFürft ging fort,
gingnachTerritet.Graf Moltke blieb auf seinemPlatz.Warumnicht?Glauben

Sie, ich habe je den Wunschgehabt,den lächerlichen,irrsinnigeannsch,den

Herrn Grafen von dem Posten des Stadtkommandanten zu vertreiben? Eine

besonders hoheStellung ist es nicht,erst rechtkeine,die an sichpolitischenEin-

flußgewährt;und mir kann dochwirklichhöchstgleichgiltigsein, wer in der

Kommandantur befiehlt. Jch will annehmen,daß der Herr Gras dort vor-

züglichgewirkthat. Als Freund und Werkzeugseines Freundes hat er nach
meiner wohlgeprüstenUeberzeugungschädlichgewirkt. Wenn dieseUeber-

zeugung irrigwäre: als strafbare Beleidigungwäre siesichernichtaufzufassen.
Ob derHerr,der mir hier alsKlägergegenübersteht,immer gemerkthat, wo-

zu er benutztwurde, habe ichnicht zu beurtheilen.Für einen Politiker von der

Art des FürstenEulenburg ist es von unschätzbaremWerth, einen Mann,
einen ganz sicheren,einenim Verkehrmit dem Freund ganz kritiklosenMann zu

haben,der fast täglichumden Kaiser ist oder dochdie Möglichkeithatztäglich

zu erfahren, was dort geschieht,wie die Stimmung ist, mit wem gesprochen
wurde; und soweiter.Das ist von unschätzbaremWerth. Und hier istbeschwo-
ren worden (und nocheine Zeuginhat sicherboten,es zubeschwören),daßthat-
sächlichfast jedenTag von dem Herrn Privatklägeran Philipp Eulenburg
über den Kaiserberichtetwurde. Erinnern Sie sichauch des Wortes: »Wir

haben einen Ring um SeineMajestätgezogen,einenKreis geschlossen,in den

Niemand eindringenkann.« Handeltesichshieretwa um privateDinge? Mir

scheint: um ein öffentliches,ein politisches,ein deutschesJnteressezum Zu-

stände,die Manches aus der Geschichteder letztenJahrzehnte erklären und

die, bei Gefahr des Reichslebens, nichtfortdauern durften. Da sichmir das

Verhältnißder beiden Freunde so malte, war mir in dem Moment, wo Fürst

Eulenburg sichzurückzog,die Person desHerrnKlägers(er wird es mir nicht
übelnehmen)völliguninteressantgeworden; sie hatte michgar nichtmehr zu
kümmern.Aber es blieb nicht so.Der Fürst kam zurück.Und fürDeutschland
kamen böseTage; die schwärzeften,die wir gesehenhaben, seit es wieder ein

Reich giebt. Da habe ichdie eulenburgischenCirkel wieder zu störenversucht
und auchden Herrn Klägerwieder genannt·Genannt, nicht beleidigt.Mein

Wunschwar nur, die Herrenmöchtensichzurückziehenund die verantwort-

lichenMänner (die ichdarum nochnicht zu lieben brauche,die aber eben ver-

antwortlichsind)nicht geniren. Was bleibt nun von all den angeblichenBe-

leidigungenübrig?AchtArtikel sind inkriminirt; zusammensindshundert-
zwanzigSeiten. Graf Moltke ist nur in ein paar Zeilen erwähnt.Ueberseine

ist-



198 Die Zukunft.

Sexualitåt steht da nur, daßer anders empsindetals ein Frauenjäger.Sonst
nichts. Jn allen achtHeften.Ueberhauptnichts,was ihn beleidigenkann. Da

er michaber verklagtund durchkünstlicheKonstruktionenmeine paar Worte

umzudeuten unternommen hat,war ich, als Angeschuldigt"er,zu dem Versuch

genöthigt,seineNormwidrigkeit,die in den Artikeln nicht behauptet ist, hier

zu erweisen.sua culpa. Erforderte denBeweis und es istnichtmeineSchuld,
daßwir hier so traurige Auftritte sahenund sohäßlicheWorte hörten.

Die paarSätzeüber Eulenburg und seineFreunde, die kleinen Glossen,
die in Artikeln von sechzehnund zwanzigSeiten standen, waren in meiner

Wochenschriftgarnichtbesondersbemerktworden.Alsim Maidann der Lärm

losbrach, haben mindestens hundert Leser an michgeschriebenund gefragt:
Wann war Das? Wo hat Das gestanden? Wir haben es nicht gelesen.Jch
mußteantworten: Jch auchnicht;ichhabe es weder gelesennochgeschrieben.Nur

von zweiPersonenweißichsicher,daßsiedieseSätzebemerkt hatten: von dem

FürstenEulenburg und dem Grafen Moltke. Mit ihrem Wissenund inihrem

Interesse hatte Baron Berger mich mehrmals besucht.Beiden hat er schließ-

lichoffen gesagt,was er aus meinem Munde gehört,was ich aber nicht ge-

schriebenhatte; rückhaltlosJn der Erklärung,die mein Herr Vertheidiger
hier verlesenhat, sagt der Baron: »Mindestensseit diesenEinzelgesprächen
vom November 1906, nachmeiner Ueberzeugungaber sehrviel längerwissen
beide Herren, aus welchenausschließlichpolitischenGründen Harden sie ge-

legentlicherwähnt.«Da sieeine Verständigungwünschten,konnten siever-

suchen,mich zu anderer Auffassungihres Wesens zu bringen; sie haben es

nicht gethan. Wenn sie sichbeleidigt fühlen,konnten sieklagen;siehaben
es nicht gethan. War im Juni, im siebentenMonat nachdem gewünschten
Waffenstillstand,das Klagerechtnicht mindestens moralischverjährtPJst es

hübsch,im Sommer Artikel zu inkriminiren,über die man im Winter fried-

lichverhandelt hat, und eine fortgesetzteHandlung zu behaupten, trotzdem
man weiß,daß und weshalb die Handlung aufgehörthatte?

Auch an eine Herausforderung konnten die Herren denken· GrasMoltke
hat angedeutet,daß er daran gedachthabe. Jch muß guten Glauben anneh-
men. Aber. er irrt.Das beweistdie Aussagedes Freiherrn vonBerger und be-

weisendie Briefe, die ichbesitze.Graf Moltke hat dieseMöglichkeitdamals

nichterwogen. Das heißt:erwogen mag er sie im Jnnern haben (ichhabe
nicht die Ehre, ihn zu kennen); nur: ausgesprochenhat er die Absichtnicht.
Viele Monate spätererst, nicht im November,nicht im Dezember, sondern
im Mai hat er sieausgesprochen.Jn der Dezemberzeitwar die Stimmung
des Herrn Grafen absolut friedlichfürmich. Er wollte michweder mit per-

sönlichennochmit gerichtlichenKonfliktenbehelligen,sonderneine Verstän-
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digung herbeiführen.Dazu war ichbereist;ichhättedie Herren nicht mehr
erwähnt,wenn der Fürst nicht so früh aus Territet zurückgekehrtwäre und

nicht in der marokkanischenSache hinter der Szene mitgearbeitethätte. An

einen Konflikt dachte damals Niemand. Deshalb ist es auch nicht gerade
freundlich,selbstin solchenMomenten und nachall denTagen nichtsehrnett,

so zu thun, als habe Baron Berger auf die Duellfrage geantwortet: Dazu
kriegenSie den Mann nicht. Oder: Der ist feig.Davon kann nicht die Rede

sein. Baron Berger hat es weder gesagt noch gedacht;unsere Meinungen
stimmten in dieserSache stets überein. Hier war kein Fall, wo man seinen
Gesundheitrest,seinLeben und die mühsameArbeit diesesLebens aufs blu-

tige Spiel setzenmußte. Hier handelte sichsnicht um Persönliches,sondern
um Politisches. Gar zu bequemdarf mans politischenGegnern doch nicht

machen. Wenn ichbei solchemAnlaßHerausforderungenannähme,käme ich
vom Duellplatz bald nicht mehr heim. Das hat der Baron seinemFreund

gesagt; im Mai, nicht im November. Der Herr General hat also zwiefach
geirrt. Aber ich stelle aus seineneigenenWorten fest, daßer, als er erfahren
hatte, ichwürde eine-Herausforderungnichtannehmen,mir eine geschickthat.
Warum fragte er vorher und forderte, als er der Ablehnungsicherwar?

Bald nach demErscheinendes Artikels ,,Roulette«(in dem der Herr
Klägernichterwähntist) ging derKronprinzzuseinemVaterundbrachteihm
einigeHefte der ,,Zukunst«.Dasistja allgemeinbekannt; hierwiederzugeben,
was mir darüber erzähltworden ist,würde ichnicht für geschmackvollhalten.
Sie haben gelesen,daßder Kaiser sichVorträgehalten ließ,einen besonders
langen vom Chef des Militärkabinets,und wissen, was dann geschehenist.
Jn der »Zukunft«waren genannt die Namen Moltke,Eulenburg,Hohenau,
Lecomte und Below. Herr von Below hatte mit Liebenbergund dessenGästen
nichtszuthun und wurde nur miterwähnt,weil er auchzu densanftenSchalmei-
bläserngehörte.Ein vom KanzlerübrigenssehrgeschätzterBeamter. Einer,
der nicht schroffwar und den Fremden Vertrauen einflößte.Darum gehörte
er in die Reihe der FriedensfreundeDas könnte ichzu meiner Vertheidigung
benutzen,wenn ichüberhaupteine Vertheidigungunternähme.Abericherwarte

in Ruhe den Spruch des Gerichtes. Sonst hätteichmit diesemNamen nach
Herzenslustkrebsenkönnen.Herrvon Below war ja nichtin Eulenburgs,son-
dern in BülowsLager, und steht nur in dem Geruch,ein etwaskränklichweich-
müthigerFreund der Blauen Blume zu sein.

Was geschahnun? Kein einzigerder Herren, die in diesenHestenge-

nannt waren, ist aus seinem Posten geblieben:Eulenburg, Moltke,Below,
Hohenau, Lecomte. Meine Herren, habe ichDas bewirkt? Nein; ichhabeim
DeutschenReichnichtsolcheMacht. Ein vornehmerHomosexuellerliefdamals
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zwar herum und jammerte: GroßerGott,dieserHarden regirt jetztPreußenl
Das war aber wohl nicht ganz ernst gemeint. Er regirt wirklichnicht. Die

Angst verzerrt alle Linien und macht aus MenschengesichternFratzen. Die

Sätze,von denen ichhier sprach,sollenbewirkt haben,daßfünf Männer aus

hohenStellungen entfernt wurden? Nein. So mächtigbin ich leider nicht.
Sonst würde ichvielleichtmanchesRevirement versuchen.

Nun aber kommtetwassehrMerkwürdigesan öffentlicherVerwirrung,
wenn mans so nennen darf. Die Thatsache,daßdie erste Anregung zu dem

kaiserlichenEntschlußaus der »Zukunft«gekommenwar, also von einem

Manne, der bekanntlich keine höfischeStellung hat und oben nicht allzu be-

liebt ist,wirkte ungemeinstark. Von der anderen Seite wurde der Fehler ge-

macht, durch Notizen, deren Herkunft ni t zweifelhaftwar, die Presse auch

nochauf diesesZusammentreffenhinzuwesen. Und nun entstand schnelldie

Meinung, da müsseAbenteuerlichesans Lichtgekommensein,ganz Ungeheuer-
licheszsonstwärendieseGünstlinge,dieseangesehenen Herrennichtgezwungen
worden, aus ihren Aemtern zuscheiden.Bis dahin hatteichkein Wort gesagt,
keine Silbe; meineArbeit war gethan, die Herren waren fort, ich hatte nicht
die Absicht,ihnenEtwas ansZeugzu flicken,Leidendezuärgernoderzwischen
LeichenFreudeniprüngezu machen.Jchhabe kein Wortgesagt,auchnicht,als

man in die Zeitungenbrachte, wider allen Brauch, wider allen Anstand, ich

sei »gestellt«worden und habe geknisfen,was, wie der veröffentlichteBrief-
wechselerweist, doch einfachnichtwahrist. AuchDashabeichhingenommen;
und ichhabe bisher über die ProvenienzderNotiz nicht gesprochen.Nun ging
es in raschemTempoweiter und wir erlebten einen Höllenlärm.Jn hundert

Zeitungenstand,die-HerrenseienHundertfünfundsiebenziger;undAehnliches.
PlötzlichhatteJederAlleslängstgewußt.Was denn? Von mir hatNiem and

Etwas erfahren und Verstößegegen das Strafgesetzhabe ichnie auch nur

mit einem Buchstabenangedeutet.Jch hoffte,ein offiziellesWort werde den

Lärm enden; da es nichtgeschah,versuchteich als Politiker, ihn zu dämpsen.

Jch schriebden Artikel ,,Nur ein paar Worte«. Acht Seiten, hießes ; wie

kann man darüber schreiben» Nur ein paar Worte«? Aber der Titel deutet

nichtden Jnhalt an, sondern die Wirkung, die durch ein paar Worte erreicht
worden war. Jch habe in diesemSaal nichtbeantragt(und ich hoffe,es nicht
bereuen zu müssen),diesenArtikel und den ihm folgenden,»DieFreunde-J
verlesenzulassen.Jchhabedaringesagt,man sollemir keine Staatsretterthat

zuschreiben,meine Leistungnichtüberschätzen;ichhabe höchstensdazu mit-

gewirkt,eine dem Reich drohende Gefahr zu ver·ringern,aber docheben nur

an sehrbescheidenerStellemitgewirkt.Und ich habe weiter gesagt,man solle

nichtwahnsinnigübertreiben,die entamteten Herren nichtalsVerbrecheraus-
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schreienund thun, als werde das DeutscheReich von Knabenschändernund

anderen ehrlosen Kerlen regirt. Da stehen auch dieSätze:»Der-Kaiser war

informirt; auf seineEntschlüssemir eine Einwirkung anzumaßen,wäre mir

lächerlicherschienen-.Und jämmerlich,mit privaten Behelligungenins Licht

zu rennen. Jedes Geräusch,jedeAufbauschungmußteschaden;den Betroffenen
und dem Reich,dem sieauch ohne Amt dochwohl dienen wollen« Jn dem

Artikel ist ferner gesagt, wie die WissenschaftzwischenPerversion und Per-

versität,Sexualempfindenund Sexualbethätigungunterscheidet. Jch bitte,
nochdreiSätzeaus demArtikel verlesenzudürfen.»Wennan der fichtbarsten
Stelle desiStaates Männer von abnormem Empfinden einen Ring bilden

und eine durchErfahrung nichtgewarnteSeeleeinzuklammernsuchen,dann

ists ein ungesunderZustand. Ein höchstgefährlicher,wenn in dieseGeister-

ringbildungder Vertreter sremderMachtinteressenausgenommenward. Um

den Paragraphen 175 des StrafgesetzbucheshandeltsichsbeiAlledem nicht.«
Als dieserArtikel erschienenwar, riefen manchemeiner Kollegen von

derPresse,Das sei ein Rückzug,einProduktderFeigheit.Heute,meineHerren,
werdenfie wohl anders darüber denken.Sie haben damals geirrt, weil siebet-

gaßen,daßichals -Politiker,nicht als Journalist handeln wollte und mußte.

Poltitiker, Journalist: zweischöne,bedeutsame,große,aber sehrverschiedene
Berufe. Jch kann hier nur einen Unterschiederwähnen. Der Journalist will

Erfolg, der Politiker Wirkung. Als dieWirkungerreichtwar, durfte ich nach

Applaus nicht fragen. Der mußtemir gleichgiltigsein und wars auch. Jch

habe michnichtgefürchtet,in die Breschezu treten. Mochte man mich schim-
psen: wenn der übers Ziel hinausschallendeLärm nur aufhörte.Hatte ichs

nöthig,all den Schimpf hinzunehmenund die Leute schreienzu lassen, als

hätteichEtwas erfunden? Sie wissen,daß ichsnichtnöthighatte.Die Akten,
Briefe, Eingaben lagen in meinem Haus« Jch hatte ja nicht nur die Dar-

stellungder Frau von Elbe, sondern auchBriefe ihrer Eltern, ihrerAnwälte,
die Sachen gegen die Grafen Hohenau und Lynar und manch-es,manches
Andere. Das brauchteichblos zu veröffentlichen:dann hatten die Leute ihr

Spe«ktakelund ich wäre gelobtworden, auch wenn ich späterden Krieg mit

Schmach verloren hätte.Daß ichsnicht that, darauf bin ich gar nicht stolz.
Das war einfachePflicht. Mit welcherWonneaber wäre mein Mater ial auf-

genommen worden! Schon weil die Hauptaffairen in der Schichtdes Adels

und Hofes spielten.Als ob solcheSachen nicht überall vorkämen,untenso gut
wie oben! »Als ob ein HalbdutzendDegenerirter gegen die Gesundheit einer

Klasse zu zeugen vermöchte!Ich mag nicht meine Wunden entblößen und

winseln. Aber es war eine widrigeZeit, vielleichtsounangenehm wie für den

Grafen Moltke· Und ichkonnte dochruhig Alles drucken,mir Ruhe schaffen
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und fragen: Jhr Esel, was wollt Jhr denn? Glaubt ihr wirklich,ich wisse
nichts, ichsagemehr, als ichweiß?Hundertmal weniger; weil ich es für an-

ständighalte,weilichnicht einWort mehr sagenwill,als für denZwecknöthig
ist.Jch habe mich demSturm gestelltund denKothkugelregenertragen.Aber
Sie können mir nichtverdenken, wenn mich bei der Erinnerung an alle diese

Dinge in diesemSaal manchmal die Leidenschaftüberwältigthat.
Die Thatfache,daßdie Staatsanwaltschaft den HerrnPrivatklägerin

allen Jnstanzenabgewiesenhat,ist hier mehrmals erwähntworden.Jch muß

annehmen, daß der Herr Graf von diesenDingen noch mehr weiß als ich.

GlaubtJemand, daßdieserEntschluß,die Erhebung der öffentlichenAnklage
abzulehnen,nicht sehrreiflicherwogen war? Das wird sichJederselbstsagen.
Jch weiß,daßichkein Wort geschriebenhabe, durch das Graf Moltke belei-

digt sein könnte;bis in denMai wußteers selbst:sonsthätteer, einGeneral,

nichtVerständigunggesucht.Aber denkbar war doch,daßeinigeHerren hier
unter dem Schutzder KöniglichenStaatsanwaltschast mir als zu vereidende

Zeugengegenübertraten.Sie werden mir vielleichtzugestehen:gerader er-

bärmlichfeig ist es dochnicht, wenn man trotz solcherGefahr in Deutschland

seinePflicht thut, wenn man seineganze ExistenzaufsSpiel setzt.Geldstrafe
bis zu fünfzehnhundertMark, Gefängnißbis zu zweiJahren: Das find die

Strafmaße des Paragraphen 186. Das Gefühl der Pflicht, das in solche
Klippentreibt,muß immerhin ziemlichstarksein.Gefängnißstrase,bei meinen

GesundheitverhältnisseneinTodesUrtheil:Das konnte mir blühen,wenn er-

wiesenwurde, daßichein frivoler Kerl sei, der sichallerlei Geschichtchener-

funden habe. Die Herren Schimpfer haben behaglichin ihrem Stübchenge-

sessen;auchsiehattensschonwarm genug.Wer hatdennin dieserSacheEtwas

gewagt? Wer? Dochnur ich. VerzeihenSie; ichhatte mir vorgenommen,

ruhig zu bleiben. Aber leichtists nicht. Also ichbin sicher,daß die Staatsan-

waltschaftsehr ernstlicherwogen hat, was sie thun solle, und es war gewiß

nichtdie Rücksichtauf Herrn Harden in Grunewald, die dieseköniglicheBe-

hördeveranlaßthat, zu sagen: Nein. Vielleichtfand sie,wie nochjederJurist,
mit dem ichin dieserSache zu thun hatte, hier keine Beleidigung; vielleicht
dachtesieauch,nachdemderKönigvonPreußengesprochenhabe,sei es besser,
wenn die Parteien sichmit gleichemRecht gegenüberstehen.Jch habe keine

Beziehungenzu mächtigenHerren, die auf michRücksichtnehmenkönnten;
weder im preußischenMinisterium nochsonstwo.Um mir einen Gefallen zu

thun, geschiehtnichts.Die Herren sind im Jrrthum, wenn fie etwa geglaubt
haben,daßhinter mir irgendwelchepolitischeMächtestehen.Niemand stützt

mich.Jch steheauf meinen eigenenFüßen.Jch sageDas hier auf die Gefahr,
meinePosition in den AugenvonMenschenzu schwächen,die in einem heim-



Schlußvortrag. 203

lichen Patronat etwas Großartigessehen.Jch bin gewohnt,nacheigenemEnt-

schlußzu handeln, und lassemich nicht als Werkzeuggebrauchen,weder von

einem WirklichenGeheimen Rath noch sogar von einem Kanzler a. D. Jch

habees nicht gethan,als dieserKanzlerBismarckhieß(erhats mir auchniezuge-
muthet),und ichwerde meineSelbständigkeitumkeinenPreisjemalsaufgeben.
Währendder Verhandlungist erwähntworden, was Bismarck über

den Freund desHerrnPrivatklägersgesagthat«Das ist natürlichkein Evan-

gelium. Auchder Größtekann geirrt haben. Immerhin: in mir hinterließen

dieseWorte einen tiefen Eindruck. Jch hörtezum erstenMal einen bedeuten-

den Mann über die PersönlichkeitdiesesGrafen reden, derjetztFürstist.Bis-
marck hat ziemlichoft mit mir darüber gesprochen;über gewisseVorgänge
und gewisseHerren, die er die Liebenbergernannte; und er hat in diesenGe-

sprächenauch die krankhafteSeite des (übrigenssehrklugenund gebildeten)
Herrn starkberührt.Jch hättees nichtvorgebracht,dennBismarck ist tot und

wird nochim Grab angefeindet.Aber Herr Dr. Paul Liman, dem es auch,
in sehr grassen Ausdrücken,gesagtwurde, warbereit, es zu beschwören.Erist

nicht vernommen worden und der Herr von Liebenbergist nichterschienen.
Etwas nichtganz soPersönlichesmöchteichaber sagen,weil es Sie in meine

politischenMotive blicken läßt.Zu den Stimmungen und Verstimmuugen,an

denen Bismarck schließlichgescheitert,über die er gestürztist, hat Das, was

man Liebenbergzu nennen pflegt, recht wesentlichbeigetragen.Das ist den

Politikern ja nicht ganz neu. Wodurchist diesesgroßehistorischeSchauspiel,
diesedeutscheTragoedie nöthiggeworden? Dieser rascheBruch, der aufder

MenschheitHöhenheutewohlvonAllenbedauertwird?Bismarckwarin jedem
Wesenszugegenial, aber er war auch (ichglaube,ihnwirklichsehrgut gekannt
zu haben,und bin manchenTag fast von frühbis tief in die Nacht mit ihm

zusammengewesen)einer der schlechtestenMenschenbeurtheiler,die es bei so
phänomenalerBegabungjegegebenhat. Das sageichhierganzoffen,trotzdem
ichweiß,daßHerr Justizrath von Gordon sichjetztdiesenSatz notiren und

nachhersagenwird: Ergo hat Bismarck sichauch in Eulenburg getäuscht.
Das ist dochunwahrscheinlich;ehe er so furchtbarhart urtheilte, sah er wohl

genau hin. Aber ichhabedurchaus nicht die Absicht,denHerrenein Argument
zu schmälern;icherzähle,was wahr ist, und warte die Wirkunggelassenab.

So lange der Fürst im Amt war und in der Arbeit steckte,suchteer, für den

Dienstwenigstens,nurWerkzeuge,nichtMenschen.SpäterhatteerZeit(,,Wenn
ich die Nägel geschnittenhabe, ist mein Tagewerkgethan«,sagte er traurig)
und wählteseineGesellschaftnachdem Instinkt. Jn fast allen Gehilfen aber

hat er sich,nachseinerUeberzeugung,getäuscht.Vielleichtenttäuschtensieihn
nur, weil er zu viel verlangteund ihr Wesenan einer Riesenellemaß.Dieser
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furchtbar leidenschaftliche,kraterhafte Menschhatte sichauchin der Natur und

in der Art des dritten Kaisersgetäuscht;er war sicher,den jungenHerrn ganz in

derHand behalten,sehrleichtmitihmauskommenzukönnen. Daswar ein Irr-

thum. Psychologenund klugeDiagnoftikerhattenihn vorausgesehen.DasVer-

hältnißwurde raschunhaltbar; besondersauch dadurch,daßdererfteKanzler
im DeutschenReiches für richtig,sogar für nöthigfand, demjungen Kanzler
vor ZeugensachlichentgegenzutretenEhrerbietig,verstehtsich;anders wars

nicht denkbar bei diesemMann. Aber Bismarck, der im geselligenVerkehrso
wundervoll höflichwar, konnte leichtschroffwerden,wenn ereineSachewollte,
und hattenichtdasHöflingstalent,UeberlegenheitoderderenScheinhinzunehs
men. Von dem alteuHerrnherwarergewöhnt,offenzureden,Allesschnellund

ohneKurialien zu erledigen, wenn Eile nöthigwar. Das glaubte er der Reichs-

sachezuschuldenzundhatsichdadurchunendlichgeschadet.Dennnebendieserun-

geheurenGestalt, die immer nur eine Sache wollte, die vorwärts drängtenach

irgendeinerRichtung,die wirken und schaffenwollte,"die produktivwar,neben

der war eineGruppeoder ein Grüppchen,das eigentlichpolitischesweckegroßen
Stils für das DeutscheReich nichtverfolgte,aber natürlichauch nicht etwa

landesverrätherische(davon ist auch wieder keine Rede; sobaldman zu Super-
lativen kommt,"beginntder Unsinn), das aber in seinerWeise nur von Etape
zu Etape vorrückte und vor allen Dingen immer nur den Wunschhatte, im

richtigenLichtzu stehen,den-Herrn bei guterLaune zu erhalten und ihm nicht

durch Widerspruchlästigzu werden. So hatBismarck ungeheureSchwierig-
keiten dadurch gehabt,daßseinerdurchausmännlichoffenenArt und vielfach

ziemlichtemperamentvollen und leidenschaftlichenArt, die nur dienen, nicht
dienern konnte,auf der anderen Seite ein überschwängliches,von jedemWort

begeistertes,vorjedemyBlickhimmelndesWesen·gegenüberstand.Davon wird

in einer Reichsgeschichtenoch viel zu reden sein. Bismarck kannte den Feind

genau. Und sanft war er auchals Greis nicht. Er. hatte manchen Hagenzug
und gerechteRache hätteihm süßgeschmeckt

Der zweiteKanzlerist in Liebenberggestürztworden; der dritte Kanz-
ler war Hohenlohe. Dieser alte, milde Herr ist schließlichsoweit gekommen,
daß er ,,schäumt"e«,wieseineUmgebungsagte,wennderNameEulenburg auch
nur genannt wurde; natürlichnur derName diesesPhilipp Eulenburg. Der

vierteKanzler,der nochim Amt ist, ist mitPhilipps Hilfein die-Höhegekom-
men,Siehabens jain den hier erörterten Artikeln gelesen,wennSies nichtschon
vorher wußten.Herr von Bülow war Botschafterin Rom und Graf Eulenburg
Botschafter in Wien und . . . Das müßteman eigentlichin aller Breite er-

zählen,denn es zeigtdeutlich,wie die Dinge liegenoder dochgelegenhaben.

Hier in diesemHaus hatte der damalige StaatssekretärFreiherr von Mar-
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schallsicheine Schlappe geholt; oder wie mans sonstnennen will. Da han-
delte sichsum den Kriminalkommissarvon Tausch, um eine Angelegenheit,
über die dem FürstenEulenburg, wenn er uns die«Ehre seinerAnwesenheit
geschenkthätte,wohl allerleiFragenvorgelegtworden wären. Jchhättedann

allerdingsauch gebeten,daßHerr Graf Moltle uns über seineBeziehungen
zu dem Kommissar. . . Nein? Aber der Herr ist doch bei Ihnen gewesen-
nicht wahr? Jn den Akten ist er erwähnt.GräfinMoltkeerzähltees undsagt
sogar,sie sei eines Tages von ihrem Mann gebetenworden, nicht zu sagen,
daß sieTauscherkannt habe, dennman sollenichtwissen,daßderKom missar in

dasHaus des Flügeladjutantenkomme..Wird Das bestritten? Jch habe leid er

nichtdie Erlaubniß,Privatgesprächemit dem Herrn Grasen zu führen.
Hevenons Dieser politischunangenehmeProzeßhatte sichhier ab-

gespielt.Man hatteBismarcks hinter einem Busch gesucht,hinter dem ein An-

derer saß.Herr von MarschallkonntenichtinBerlin bleiben.·Aber Graf Eulen-

burg war, trotzdemermit der Sache zu thun gehabthatte (er war hier als

Zeuge vereidet worden) noch stark genug, den Nachfolger Marschalls, den

neuen Staatssekretärdes AuswärtigenAmtes, selbstzu kreiren. Er ersah.da-
zu Heirn von Bülow inRom. Der wollte nicht, wollte in Rom bleiben; seine
Frau ist eine Jtalienerin. Diese Dame, deren Menschenverstandund Anmuth
vonAllen gerühmtwird, sehntesichdurchaus nicht in IieWil-helmstraße;sie

fuhr deshalbnach Wien und bat Eulenburg: Lassen"Sie uns doch um des

Himmels willen in Rom, wo wir uns wohl fühlen!Das ist nichts Sekretes

und nichts Prioates, meine Herren, und ichführees nicht an, um hier amu-

sante Geschichtenzuerzählen,sondern, um zu zeigen,daßes in diesenJahren
eine Geheiminstanzgab, die bei den Personalgeschäftenmitwirkte. DerHerr
Privatkläger,der damals, glaubeich,nochals Militärbevollmächtigterin Wien
war, wird sichdesVorganges wohl erinnern. Aber derHerrBotschafter blieb

bei seinerWahl. »Bernhard«(die Herren duzen einander ja auchund trotz-
dem hat der Kanzler sichernicht daran gedacht,sichdurchmeine Worte über

dieJntimität mit Eulenburg beleidigtzu fühlen),,BernhardmußnachBer-

lin.« Und als Frau von Bülow ihn fragte,warum er nichtselbstStaatssekretär
werde, bekam sie die Antwort: »Ich will Königemachen, aber nichtKönig
sein.«Jch könnteJhnen nochviele Fälle dieserArt auszahlen und würde da-

mit durchaus im Rahmen Dessen bleiben, was ich zur Darstellung meiner

Motive brauche. Aber wir sindAlle ermüdet-Immerhinists beachtenswerth
als Symptom: von Rom nachWien, um zu verhindern, daßman nachBer-

lin muß.Oktulte Mächte.Ein Neues in deutscherPolitik.
Der Staatssekretärist dannKanzler geworden; und auch er, der vierte

Kanzler, ist in Feindschaftzu dem Mann gerathen, der ihn nach Berlin ge-
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bracht hatte. Auch da bestehtein tiefer, kaum konventionell verhüllterHaß.

BierKanzler haben versucht,diesenEinfluß zu beseitigen;und Bismarckhat
mir gesagt,daßes nie gelingenwerde. Der Gedanke, daßes einem Privat-

mann, einem Schreiber gelungenseinkönne,ist lächerlich.Aber mitgewirkt
habe ich; wie ichJhnenschonsagte,an sehrbescheidenerStelle. Doch ein kleines

Bischen dazu beigetragen,daßheuteFürstEulenburg keinen politischenEin-

flußmehr hat und daßder Herr BotschaftrathLecomte nicht mehr inBerlin

ist. HaltenSie Das für ein nationales Glück oder für ein nationalesUnglück?
Jch halte es für ein Glück. WissenSie, was geschehenwar? Daß wir zwei-
mal, unter verschiedenenUmständen,vor einem deutsch-französischenKriege
gestandenhatten? Und wissenSie, warum es geschehenwar? WissenSie,
warum die ganze Marokkogeschichteuns auf den Hals kam? Hatten wir in

Marokko Etwas zu suchen? Hat jemals Jemand daran gedacht? Ein Re-

girender,meine ich.FürstBükow selbsthat im Reichstaggesagt: Wir haben
da nichts zu suchen;nur unsere Handelsinteressen wahrzunehmen.Bismarck

hatte den Auftrag gegeben: Unterstütztauf der madrider Konferenz jeden
französischenAntrag,laßtdie FranzosenMarokko nehmen;um so sicherersind
wir im Elsaß,dannkümmern siesichnicht darum ; wir haben gar nichts einzu-
wenden, wenn sie sichein großesnordafrikanischesReichgründen.Aber was

ist hier geschehen? Die allerhöchstePerson im DeutschenReich ist in den

Glauben gebrachtwerden, in Frankreich sei die Stimmung soweit gediehen,
daßman auf eine offizielle,sichtbare,feierlichzu besiegelndeBersöhnungfür
nahe Zeit rechnendürfe. Und in Frankreichwiederum war gewissenLeuten

eingeredetworden, Deutschlandsei jetztso weit, daßes nachgebe,daßes ge-

wisseKonzessionenmache,daßes vom Franksurter Frieden, unter der Hand

vorläufig,Etwas nachlasse·DemPräsidentender FranzösischenRepublikwar

empfohlenworden,an der italienischenKüsteeine Entrevue mit dem Deutschen
Kaiser zu haben Jn Frankreich war man über die deutsche,in Deutschland
über die französischeStimmung getäuschtworden; von schwärmendenFrie-

denstiftern. Und als dann endlich herauskom,daßman in Frankreichnoch
lange nicht so weit ist, daßnach solcherZusammenkunftder Staatshäupter
nur alte Wunden wieder ausbrechenwürden, da gab es Verstimmung.Nicht
nur mit Frankreich;auchmit Italien. Daß aus der Entrevue nichts wurde,

empfand man wie eine Brüskirung. So wars aber gar nicht gemeint. Die

Franzosenkönnen noch nichtvergessen.Diese Dinge lassensichnicht forciren.
Und wer hatte die französischeStimmung am berliner Hof somerkwürdig
falschgeschildert?Der Freund des Schloßherrnvon Liebenberg.Gewiß: die

Herren wollten den Frieden; aber ihr«Uebereifer,ihr Dilettantismus hatuns
der Kriegsgefahrnähergebracht,als wir ihr je vorher waren.
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Seit icherzählthabe, daßHerrLecomte in Liebenbergmitdem Kaiser

zusammengetroffenist (ziemlichein Unikum, denn die Staatsoberhäupter
verkehren meist nur mit den Chefs der Missionen und nicht mit den Bot-

schafträthenpersönlich),hat sicheine ganze Legendedarüber gebildet.Jch soll
die Thatsachevon ExcellenzHolstein erfahrenhaben, der früherdie Politi-
scheAbtheilungim AuswärtigenAmt leitete und den ichnachseinemRück-
tritt durcheinen Brief, den er an michschrieb,kennenlernte.Die Behauptung
ist falsch. Herr von Holstein hat diesewahre Thatsache von mir erfahren;
wenigstenswurde er, als ichsihm sagte, soblaß,daß ichannehmenmuß,er

habe vorher nichts davon gewußt.Und von wem hatte ichs erfahren? Zu-

fall. Von einem Herrn, der im Interesse desFürstenEulenburg zu mir kam·

Und wenn ich physiognomischeinigermaßenlesen kann, fo ist in der selben
Sekunde einem der im Saal Anwesendender Name schoneingefallenund er

weiß,wen ichmeine. Dieser höchstklugeund feine Herr besuchtemich,wir

sprachenüber Allerlei und er meinte schließlich.man dürfeEulenburgs po-

litischenEhrgeiz nicht überschätzen;er sei dochviel mehr Dichter, Schwär-
mer und Schöngeistals Politiker. Aber sobald der Kaiser nach Liebenberg
gehe, glaube man, dort werde hohePolitik gemacht.Dasseiabernichtwahr.

Neulich,zum Beispiel, sei nur von Kunst und ähnlichenDingen gesprochen
worden. Auchauf den Morgenspazirgängenwo derFürstundHerr Lecomte

den Monarchen begleitendurften. Da sei französischeArchitektur das Thema
gewesen.So habe ich die Sache zum ersten Mal gehört;mehr erst später-;
auch nicht von Holstein.Die Legendeläßt sichalso nicht halten.

Und nun bedenken Sie, daßdieseganze langwierigeund lange nach-
wirkende Marokkosacheim letztenGrunde durch eine Täuschungentstanden
ist, nicht eine absichtliche,verstehtfichsichhabe hierübrigensnichtMotivezu

prüfen,sondernnur Thatsachenanzuführen),durcheineTäuschungder maß-

gebendenStellen über Das, was heute schonmöglichist. Man hat vergessen,
daßnochmindestens eine Generation hinwelkenmuß,eheman an eine offi-

zielleVersöhnungdenken kann, die wir ja Alle wünschen.Wer hat denn den

Wunsch,sich zu tausen, wenn es nicht seinmuß! Wer denkt bei uns daran,
Frankreich, diesesLand voll Genie und voll Schönheitund Größe,herabzu-
setzen?Kein Vernünftiger.Jeder liebt diesesExperimentirlandder Menschen-
geschichte.Freilichmüssenwir sagen:Das einmalEroberte wird nichtaufge-
gebenwerden; gewöhntEuch daran, an den Gedanken, mit solcherMöglich-
keit nicht mehr zu rechnen! Jst Das Franzosenhaß?Wir wollen Frankreich
nichtärgern,aber auchnichtumschmeicheln;namentlichjetztnicht,wo es stärkere

Bündnisse hat als Deutschland.Ruhe und Geduld : anders gehtsnicht.Leider

hat man sichjetztdrüben gewöhnt,auf eine Verständigungzu hoffen,die das
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1870fürDeulschlandErworbeneirgendwieschmälernmüßte.Bei uns wieder

hat man geglaubt,schonjetztinFrankreichernten zu können. Das war zu früh.
Als nichts draus wurde, war man verletztund es kam zu Konflikten.

Eine zweiteTäuschungdieserArt gabs in der Zeit der Konferenzvon

Algesiras.Da hat es Monate gegeben,ganze Monate (ichwägemeine Worte,
wenn ichauchraschspreche,in diesenDingen, ichwerdenichtssagen,was da-

zu dienen kann, das Vaterland zu schwächen,nichts, was nichtschonirgend-
wo aufgetauchtist), in denen zweierleiPolitik getriebenwurde, deren eine

nichts von der anderen wußte:eine Politik der allerhöchstenPerson«und eine

Politik des Kanzlers. Beide natürlichvon besterAbsichtdiktirt. Es hat einen

Moment gegeben,wo der Botschafter der FranzösischenRepublik zu dem

Staatssekretärdes AuswärtigenAmtes (ders bei Tisch erzählte)gesagthat:

Ja, mein Herr, was Sie erzählen,ist sehr interessant, aber der Kaser denkt

ganz anders. WoherwußtederBotschasterDas? Sein höchsterBeamter, sein
Vertreterkanns ihmerzählthaben.DeshalbließmandenHerrn wohlsogernin
Berlin,.wo er schoneinmal gewesenwar und die werthvollstenDienste leisten

konnte;Dienste wie kein Anderer.Das war seinRechtundseinePflichtals Fran-

zose.AberdadurchentstandenSituationen,diedemDeutschenReichimhöchsten
Gradeschädlichseinmußtenund schädlichgewesensind.Deshalb habe ichsmich
mitdiesemHerrn beschäftigt,deshalbhabeichihn mehrmals in meiner Wochen-
schriftgenannt. Jst da keine Gruppe, meine Herren? Der Fürst, der Fran-

zose,derihm seit langenJahren, noch vonMünchenher,ganz"intim befreun-
det ist, Und ein beiden Herrn befreundeter General im Hauptquartier, der

über Stimmungen und Aeußerungenberichtet.Auchder Herr Kläger kannte

den BotschaftrathseitJahren. Bei Alledem ist ja nichts subjektivSchlimmes.

Jch kann an der guten AbsichtderHerren, dem Reichaufihre Weisezudienen,
nichtzweifelnund habe es nie gethan; das Moralischeverstehtsichimmervon
selbst. Wie sollte ich verrückt genug sein,anzunehmen,daßdie Herren das

Reich,an dessen-Größesie dochbesondersinteressirtsind,mitAbsichtschådigen
wollten! Sieahntenfichernicht,daßihr stillesWirkenGesahr bringen konnte.

Nun könnte man fragen: War es überhauptnöthig,auch so leise, wie

Du es gethan hast, darauf hinzudeuten,daßes da, in dieserGegend,gewisse
Abweichungenvon derNorm gab ? Ja, meine Herren Richter,Das war nöthig.
So leise, wie iches gethan habe, war es nöthig. Das gehörtins Bild. Das

giebteineGemeinschaft,die dem Anderen, dem Höherennichtsichtbarist.Das

giebt eine Vetbündelung,von der ein Anderernichtsahnen kann,namentlich
der Enscheidendenicht. Das giebt dem ganzen Wesen die Grundform. Muß
man da gleichübertreiben undschreien: Päderast?Davon war nie die Rede.

Was könnte michskümmern,ob irgendwo am Hof, wie es auch in England
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und anderswo schongeschehenist, bei uns mal Einer vorkommt, der Kinder

schändet!Dann wird er entweder entdeckt und fliegt oder er wird nicht ent-

deckt und hältsichnocheineWeile. Habeichmichmit den Prinzen undGrafen
und ihren Verfehlungenbeschäftigt,von denen ich doch recht niel erzählen
könnte? Jch habemichdamitbeschäftigt,daßdie Wesensgrundformeines nach
meiner AnsichtdurchFreundschaft,Blindheit, Kritiklosigkeit,Schwärmerei
zusammenhängendenGrüppchensobjektiv schädlichwirkt. Das ist für mich

erwiesen. Und was über das Sexualpathologischeohne die wichtigstenZeu-

gen und ohne Gehäsfigkeitzu erweisenwar, ist hier auch erwiesenworden.

Diese Hauptverhandlunghat ja einen merkwürdigenVerlauf gehabt.
Von all denZeugen,die wir vorgeladen»hatten,ist fast keinergekommen.Alle

verreist,krank,unauffindbar.Sie solltenden Herrn Grafen nichtetwa fürchter-

licherVergehenbezichtigen.War davon je die Rede? Glaubte Jemand, ich
würde in den Saal treten mit einemJungen und sagen:Da ist er? DerHerr
Graf hat hier einmal gefragt: Bin ich ein Denunziant des Hauptquartiers2
Gewiß ist der Herr Grsf verpflichtet,alle Verfehlungen,die er bemerkt, zur

Anzeigezubringen;dannwäreerkeinsDenunziant,sondernthäteseinePflicht-.
Aber ichwäre ein richtigerDenunziant, wenn ichfreiwilligmit einem solchen
Beweissubjektgegen irgendeinenMenschenanrücktr.Jst Das meine Auf-
gabe? Habe ichnachzuweisen,daßVerbrechen begangensind? Nein. Aber

ich darf und mußauf gewissepathologischeEigenschaftenhinweisen,die in

Verbindung mit allen hier geschildertenDingen unheilvoll wirken.

Was hier zu beweisenwar,was derHerrKläger,trotzdemes in meinen

Artikeln nicht stand, durchaus bewiesen-habenwollte,ist auch mitdiesenweni-

gen Zeugenbewiesenworden. Und deshalbhabe ichnach dem erstenTag der

Verhandlung gesagt:Jch fühleeigentlichheutemehrmitdemGrafen Moltke,
als mir lieb ist. Denn was seit dem Mai geschehenwar, hatte michdochmit

ziemlichemGroll gegen den Herrn erfüllt: dieWortdüfteleider Klage, die

Sache mit dem Herrn Vetter, die merkwürdigenLancirungenin die Presse
und noch etwas Anderes. Aber ichhabe dochgesagt: »Warum ließder Herr
sichfür einen Anderen ins Feuer schicken?Er hatte es dochgar nichtnöthig.
Jhm war nichts geschehen.Und nachdiesenTagen giebtes eigentlichnur noch
Eins. Morgen muß der Herr Gras aufstehenund sagen: ,Meine Herren,
Das, was hier vorgebrachtist, bestreite ich; es ist nicht so gewesen«Aber ich
mußgestehen: Dieser Harden, der das Alles seit fünf Jahren weißund in

seinemSchreibtischhat-und für wahr haltenmuß,Der hatte wirklichallen

Grund, zu glauben, daßichsexuellnichtnormal bin, und ichmußzugeben,
daß er von diesenKenntnissenden taktvollstenund maßvollstenGebrauch
gemachtin einer Zeit, wo man ihnin den Dreck gezogen hat. Und da ich
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ein Christ bin und ein Edelmannund einKavalier und nicht will, daßein Un-

schuldigerleidet, sosageich: Allermindestens hat der Mann den guten Glau-

ben gehabt; und ziehe die Klage zurück-«So habe ich vor vier Zeugen ge-

sprochen;und einhöchstgescheiterJurist meinte,Bessereskönne der Herr Graf

gar nichtthun;in seinemInteresse natürlich.Daß er am viertenTag hiernoch
über Verleumdungklagenwürde,habe ichnicht erwartet. Das bedaure ich;

seinetwegen.Der Herr Kläger lebt in dem Jrrthurn, er müssemich jetztfür
einen ehrlosenKerl erklärenlassenoder er seiverloren. So ähnlichhat er auch
einmal über die Dame gedacht,die seinenNamen trug. Das ist ein falsches
System. So darf man nichthandeln. Nichtso mit Menschenschicksalspielen,
Sonst kann man enttäuschtwerden. Jch bin kein ehrloserKerl und es giebt
keinen Gerichtshofin der Welt, der erreichenkann, daßman michdafürhält.

Ein letztesWort.Was geschahdenn (wie oft habe ichmit patriotischen
Männern darüber gesprochen!),wennall dieseGeschichteneinesTagesim» Vor-

wärts« standenund wenn dann erst der Höchsteim Land eingreisenkonnte?

Das mußtedochkommen. Jch will nicht ausmalen,was wir dann erlebthät-
ten.Aber hier habe ichwirklichnun ein kleines Verdienst in dieserSache. Jch
habe sieso behandelt,daßder Erste, der eingegriffenhat, der Erste, von dem

Etwas ausgegangenist,der DeutscheKaiserwar. Das war gut und war nöthig
und war dasBeste, was noch geschehenkonnte. Und jetztmag man vomAus-

land und vom Jnland reden;von derenEntsetzen.DasistHeucheleioderZims
perlichkeit.DasAusland,wenn es gerechtund verständigist, kann nur sagen:
Deutschland ist ein Land wie andere und hat wie andere auf einer gewissen
EntwickelungstusegewisseSkandale; es muß aber sagen:Donnerwetter, da

drüben gehts dochfamos zu; der Erste, der eingegriffenhat, war der Kaiser,
und der ihn dazu angeregt hat, war seinerstgebornerSohn.Da kannKeiner

die Naserümpfen.Meine Herren, draußen,erzähltman, habeneinigeLeute

den schlechtenGeschmackgehabt,zu rufen: »Hochder Kronprinz! HochHar-
den!«Daspaßt ja gar nichtund Aehnlicheshabe ichnichtverdient.Aber nach
all diesenMonaten, diesenAufregungen,nach all derSchmach,die man auf
michzuhäufengesuchthat,weißichdoch,daßichnicht fürmichgearbeitethabe.
Kein Spritzer ist dahin gekommen,wo er nichtseindurfte, niemals sein darf.
Und dafürhabe ich,als Privatmann, mit gesorgt;als Einer, der den Kaiser
zu tadeln wagt, aber die Kaiserwürdeachtet. Vor dreizehnJahren ist in die-

sem Haus ein Urtheil verkündet worden (vomLandgerichtsdirektorSchmidt),
das michsreisprachund mir sagte: Es giebtnoch eine andereArt, dem Kaiser
zu dienen, als die, vor ihm zuknien und ihn anzubeten,nämlichdie:ihmmu-

thig dieWahrheit zu sagen·AndiesesUrtheilhabe ichmichall dicJahre lang

gehalten; und ichglaube,daßichhier nocheins von dieserArt bekomme.

J



Selbftanzeigen. 2 l

Selbstanzeigen.
August Strindberg, Ein psychologischerVersuch von Hermann Essrvein.
München, R. Piper sc Co-

Diese Arbeit gehörtzum· Besten, was über Strindberg geschriebenworden ist.
Esswein hat den Dichter wirklich verstanden und weiß sein Verftiindniß in Gedanken-

folgen von überzeugenderKraft auszudrücken·Esswein hat sich nicht, wie so viele

Andere, von der scheinbaren Komplizirtheit des Werkes Strindbergs verwirren

lassen, sondern die einfache Formel gefunden, die schon auf Strindbergs Gesicht,
in der männlichen Stirn und dem weiblichen Mund, geschrieben steht, die aber

seltsamer Weise so Wenige lesen können. Jn Essweins Sprache lautet diese For-
mel: »Diese: herrlich weite Jntellekt, weit, bunt und formenreich wie ein Welt-

panorama, dieses feste, urtheilsftarke und urtheilsfrohe Gehirn ist zu einem stän-

digen erbitterten Kampf gegen Gefühle gezwungen, die wie Lavagluthen ans der

Tiefe zu ihm emporschießen;und Strindbergs Produktion ist demnach fast nichts
als die Objektivirung und darüber hinaus das siegreicheDurchfechten jenes Kampfes,
den die fauftische Natur ihr Leben lang zu bestehen hat.« Mit dieser Formel kann

anan Alles bei Strindberg erklären. Esswein hat es versucht. Zum Beispiel: »Der

Gegensatz Individuum und Milieu, wie ihn Strindberg in seinem Roman ,Am
offnen Meer· objektivirt hat, ist auch nur wieder eine Spiegelung des gewaltigeren,-
in ihm selbst stets schöpferischenKonfliktes zwischen Trieb (Gefühl) und Jntellekt.«

Auch Strindbergs »Frauenhaß« kann man durch diese Formel erklären: »Bei einer

kalten Natur, einem erotisch verkümmerten Menschen ist allerlei misogyneHypo-
chondrie ohne Weiteres begreiflich, harmlos und uninteressant; bei einem Voll-

menschen wie Strindberg handelt es sich jedoch mit diesem Pessimismus um ein

Unterfangen von titanischer Kühnheit. Wo ihn seine robuste, leidenschaftliche Natur
zum blindesten Gläubigen macht, dort gerade macht er sich im Kampf gegen seine

lebensgefährlichstarkeSexualität mit dem Bewußtseinsüberschuß,der aller schöpferis

schen Menschen größtes Glück und größteGefahr ist, zum hellsichtigsten Kritiker.«
Die Beispiele ließen sich häufen; sie beweisen, was Esswein in die Sätze faßt: »Die

Kämpfe und Versöhnungen dieser beiden gleich stark in ihm wirkenden Elemente

füllen Strindbergs Leben ganz aus, ja, sie sind geradezu der Sinn seines Daseins.
Wenn wir uns dabei an die kosmischeAllgemeinheit dieses Gegensatzes,dieses ewig
qualvollen, aber auch ewig fruchtbaren Widerspruches und Widerspieles von Denken

und Empfinden, von Sein und Schein, erinnern, dabei die siüchtigeLust nicht höher
werthend als ihr urewiges Gegentheil, so erkennen wir in Strindbergs Kampf mit

vollem Recht die Objektivation des allgemeinen kosmischen Lebenskampfes, des Welt-

prozefses selbst, der ja auch im Kampf der Geschlechter, dessen einziger ernst zu

nehmender Darsteller Strindbergheute ist, seinen vereinfachten, abgekürzten,aber

um nichts verkürztenAusdruck findet.« Diesen Kampf führt Strindberg mit einer

Kraft, die ordinäre Naturen erschauern läßt: »Was allen herabsetzenden Urtheilen
über Strindberg zu Grunde liegt, scheint mir lediglich die Furcht zu sein, die das

Lebenstempo dieses Mannes den ordinären Naturen einflößt; diesordinäre Natur

fühlt eben instinktiv, daß fie wohl bei diesem Tempo unfehlbar den Hals brechen
würde.« Und mit einer Ehrlichkeit führt Strindberg diesen Kampf, die, ordinäre
Naturen belächelm »Die ordinäre Natur findet manchen Zug Strindbergs zuerst

16
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komisch, ehe sie die steile Konsequenz, die sanatische Ehrlichkeit, mit der7 er auch

diese’Züge seines Wesens auslebt, dazu reizt, dieses Beginnen als krankhast zu

denunziren.«Cssweins Verdienst ist es, Strindbergs Wesen richtig erkannt und mit

ungewöhnlicherKraft des Denkens durchdrungen zu haben. Für Alle, die den

Dichter noch nicht ganz verstehen, ist Csswein der beste Vermittler.

Grunewald.
J

Emil Schering.

Die GemäldesammlungenMünchens. Ein kunstgeschichtlicherFührer durch
die Alte Pinakothek, das Maximilianeum, die Galerte Lotzbechdie Schatt-

galerie und die Neue Pinakothek; mit hundert Abbildungen. Leipzig,Klinck-

hardt so Biermann.

Nachdem ich mich schon entschlossen hatte, meinen Wohnsitz von München

nach Paris zu verlegen, wurde mir noch die Ausgabe gestellt, einen Führer durch-
die münchenerGaletien zu verfassen. Damit wurde mir Gelegenheit gegeben, meine

sast zehnjährigenStudien in den münchenerGalerien in einem Buch zusammen-

zufassen, das ich heute meinen bayerischen Landsleuten überreicheund das, wie ich-

hofse, auch dem durch München Reisenden ein Wegweiser sein kann. Jch habe Alles

zu vermeiden versucht, was einem Rezensiren, einem graduell abgemessenen Ekiket-

tiren der Bilder ähnlich sieht. Die literarische Beschreibung der Bildinhalte ist aus
das Möglichstebeschränkt;denn die Malerei ist eine Kunst, die nicht mit dem Ver--

stande, sondern mit den Augen genossen werden will; ihre Wunder sind der Kontur,
die Farbe, die Raumillusion und das Zusammenwirken dieser drei Faktoren im

Bilde. Der Führer will in erster Linie das Verständnißsür die entwickelungsge-
schichtlichenZusammenhängedann aber auch die reine künstlerischeFreude an den«

Werken der Malerei selbst wecken. Wir sehen die Wurzel der modernen Malerei

ja nicht mehr in den primitiven Meistern, deren Bilder ohne inneren Zusammen-
hang Jllustrationen religiöser Jdeen und Themata darstellen, sondern in Meistern
der Zeit, in der die Menschheit sich aus der drückenden Knechtschaftder Kirche her-
ausarbeitete, sich dem irdischen Leben zukehrte und ihre Sinne reinigte, um die-

Schönheiten dieser Welt in sich ausnehmen zu können. Hier finden wir in der-

Malerei die ersten Gedanken, die in unsere Zeit hinüberreichen.Der wichtigsteGe-

danke ist der: das Bild als eine in Farben und Formen zusammenwachsendeEin-

heit zu gestalten, in der die Materie durch Berinnerlichung mehr und mehr über-
wunden wird. Diesen Gedanken entwickelt die Malerei von Rubens und Rembrandt

im Norden (Altdorfer und Grünwald sind die Vorläufer) und von Tizian und

Velazquez im Süden bis auf unsere Zeit. Eine undankbare und schwierige Auf-
gabe ist eine Galerieführung, die nur die echten Kunstbestrebungenberücksichtigt,
durch die münchenerGemäldesammlungen,die dem neunzehnten Jahrhundert ein-

geräumt find. Jn Kunstkreisen ist ja hinlänglich bekannt, welches unzureichende,.
lückenhasteund tendenziös einseitige Bild die Neue Pinakothek in München von

der Geschichte der Malerei im neunzehnten Jahrhundert zeigt, ganz entgegen den

großenIntentionen ihres hochherzigenSchöpfers-.Der Führende mußte hart gegen.

sich selber sein und alle lokalpatriotischen Rücksichtenfallen lassen, um sagen zu

können, was gesagt werden muß. Fast alle hauptsächlichenEntwickelungträgerder

neueren europäischenMalerei fehlen; aber auch unter den Werken der einheimischem
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Künstler empfindet man schmerzlich große Lücken. So ftellt die Neue Pinakothek
sich als eine durch zufälligeGeschenke Und ModeankäufezusammengestellteGemälde-

sammlung dar, in der sich der Verlauf der Entwickelungsgeschichtein der Malerei

kaum verfolgen läßt. Deshalb ist der Führer durch die Neue Pinakothek auch kürzer
gefaßt. Herrn Professor Dr. Arthur Weese in Bern danke ich die Grundlage meiner

ersten Studien, meinem Freunde, dem Kunstmaler Moritz Heymann in München,
Bereicherung meiner Kunstbetrachtung und Herrn Julius MeiersGraefe werthvolle
Anregungen und eine freundliche Ermunterung.

Paris.
z

Otto Grautoff.

Der Volksschullehrer und die deutsche Sprache. Buchverlag der Hilfe,
BnlinsSchöneberg 1,20 Mark.

Die Schrift hat eine wissenschaftlicheund eine sozialpolitische Absicht. Jhr
wissenschaftlichesCentrum ist das Kapitel »Das Leben der Sprache« Darin habe
ich versucht, die Sprache so lebendig und so organisch, ohne alle Grammatik und

Aesthetik, darzustellen, wie ich mir von der Naturwissenschaft wünsche,daß sie einen

ihrer Gegenständeuns darstellt. Alle Schulwissenschaft über die Sprache erweist
sich bei dieser Gelegenheit als der ungeheure moderne Rest von Rhetorenkniffen und

Grammatikertüfteleien.Auf diese wissenschaftlicheErkenntnißgründetsichdann unser
Sprachun·terricht,der die künstlerischeBerechtigung der kindlichen Sprache unbedingt
anerkennt und die Altersmundarten organisch sichfortwickeln läßt. Davon hatBerthold
Otto in seinem Aufsatz hier gesprochen. Jch habe es in meiner Schrift speziell für
den Volksschullehrer dargestellt und auf die Volksschulen angewandt. Meine poli-
tifcheAbsichtist, den Vollsschullehrer gegen die Gelehrsamkeit mißtrauischzu machen,
der er sonst in wenigen Jahrzehnten rettunglos erliegt. Darüber das Kapitel: Das

Altgymnasiale in der Volksschule. Die Schrift ist, genauer, für die Fortgeschrittensten
unter unseren Volksschullehrern bestimmt. Die sollen dazu gebracht werden, da zu

forschen, wo sie erfahren können, und so an einer bodenständigendeutschenBildung
zu arbeiten, die einmal, wenn sie alles ostentative und pedantische Deutschthum
überwunden hat, alle Nachahmung des vermeintlich Deutschen, wie alle Nachahmung
des Antiken, etwas Selbständiges werden und die antike Kultur wirklich ersetzen
kann. Wenn aber der Volksschullehrer weiterhin den modernen Wissenschaftler her-
ausbeißt, dann können wir mit unserer Reformation (Das heißt: Befreiung von

der Herrschaft der Buch- und Schulgelehrsamkeit) wieder einmal ein paar Jahr-
hunderte länger warten. Für diesen kritischen Moment und für diesen bestimmten
politischen Zweck it meine S ri bestimmt.s ch ft

Rudolf Pannwitz.
—

Hardens Motive.

chbin zu meinem Bedauern nicht in die Lageggekommemim ProzeßMome-

Harden als Zeuge auszusagen. Meine Bemühungen,Das, was ich als

teugesagen wollte, und Anderes ungekürztin der Presse zu veiöffentlichem

ZIPerfolglosfgebliebenpsWenn der Herausgebersder »Zukunft«mir-»Unser-

fIdalichenRaum zur Verfügung stellt und ich ihn benutze,so wird er, nicht
16«
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minder als ich, wissen, welche Berdrehungen die Folge sein werden und daß
mein Hauptzweck: auf das Urtheil von Lesern zu wirken, in geringerem Grade

erreicht werden wird, als wenn das Folgende anderswo erschiene. Doch bleibt

nichts Anderes übrig; und selbst wenn ich Herrn Horden als Persönlichkeit

nicht so hoch schätzte,wie ich es thue, würde ich es für einfaches Gebot des

Anstandes und der Aufrichtigkeit halten, angesichts der PreßhetzeThatsachen
anzuführenund die Meinung zu sagen.

Am dreizehnten Dezember 1906 besuchte mich Herr Horden; wenige
Stunden bevor dieAuflösung des Reichstags bekannt geworden war. Jm
Lauf der vorhergegangenen Wochen waren in der »Zukunft«die Artikel er-

schienen, die der Klage des Grafen Moltke jetzt als Grundlage dienten. Man

wird mir aber vielleicht trotzdem glauben, daß der Besuch nicht aus der Ab-

sicht hervorging, sich auf alle Fälle einen Zeugen vorzubereiten,sondern aus

seinem seit Jahren bestehenden freundschaftlichenVerkehr. Jch kam auf die

Artikel zu sprechenund bemerkte,sdie Anspielungen auf die Clique Eulenburg
und deren politischeThätigkeitseien durchweg in der Presse nicht verstanden
und verhältnißmäßignur kurze Zeit beachtet worden. Jm Allgemeinenhabe
man lediglich eine neue Bestätigungder GegnerschaftHardens gegen Eulen-

burg darin erblickt. Harden pflichtete mir bei und gab seiner Befriedigung
darüber Ausdruck. Er habe mit überlegterAbsicht eine Sprache geredet, die

nur Denen, die er treffen und politisch einflußlosmachen wollte, verständlich

sei. Diese hätten ihn auch genau verstanden; Horden erwähnteauch,daßUnter-

handlungen (wohl durch den Freiherrn von Berger) stattgefunden hätten. Er

glaube, hoffen zu können, auf diese Weise sein politischesZiel zu erreichen;
und der Erfolg sei bereits zu verzeichnen,daßEulenburg sich für längereZeit
nach dem Süden begebenhabe-«Für Horden (so setzteer mir auseinander)

handelte es sich lediglich darum, den politischenEinfluß des Eulenburgkreises
zu brechen; je geräuschloser,desto besser·Die Betheiligten wüßten jetzt, daß er

ihr Wesen genau kenne. Verwenden wolle er seine Waffen, so lange es irgend
gehe, nicht; ein össentlicherSkandal würde die Folge sein und es sei besser,
wenn es ohne den abginge. Außerdemsei es ihm höchstunsympathisch, sich
öffentlichmit dem GeschlechtslebendieserLeute zu besassen. Er müssees aber,
wenn sie ihre politischeThätigkeitund Einwirkungnicht einstellten, zumal diese
durch die ausgesprocheneoder unausgesprocheneSolidarität sexuell abnorm

empsindender Menschen vom, sexuellen Moment nicht zu trennen sei. Sobald

die politische Thätigkeitder Leute aufhöre, sei ihm ihre geschlechtlicheAb-

normität völliggleichgiltig.Wir kamen auf die einzelnenPersonen des Kreises
zu sprechen. Vom Grafen Moltke sagteHarden, er sei ein harmloser Mensch und

man müssedarüber lächeln,daß er vor Kurzem in einem freisinnigen Blatt als

kommender Reichskanzlerbezeichnetworden sei. Moltke sei das Werkzeugder

politischenThätigkeitEulenburgs und Diesemblind ergeben; er habe in Abwesen-
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heit Eulenburgs vom Hof den Freund über Alles, was den DeutschenKaiser
betreffe, auf dem Laufenden zu halten und thue es. Darin liege seineSchäd-
lichkeit. Jn Sachen Lecomte kann ich mich auf Hardens Vertheidigungredebe-

ziehen. Genau das Selbe sagte er mir am dreizehnten Dezember. Auch Dem,
was er über die Marokkopolitik sagte, habe ich nichts hinzuzusetzen;die selben

Dinge teilte er mir im Dezember mit. Jn Erörterung des sexuell abnormen

Charakters jenes Kreises sagte Harden, die Frage, ob und wo gegen den

Paragraphen 175 verstoßenworden sei, komme für diese politischeSache na-

türlichniclt in Betracht und sei deshalb von ihm nicht einmal gestreiftworden.

Das Geschlechts-und Liebesleben des sexuellabnormen Menschenweise natürlich
eine unzählbareNuancenmenge vom rein Geistigen bis zum grob Sinnlichen

auf. Doch bestehe, unabhängigvon der Nuance, in einem solchen Kreis eine

von krankhafter Freundschafterotikerfüllte Atmosphäre. Die Leute seien in

Folge der bewußtoder unbewußt ihr AußenlebenerfüllendenUnwahrhaftig-
keit, ferner ihrer weichen,füßlichen,von flachemMystizismus durchsetztenGe-

danken- und Gefühlswelt,sobald sie politischEinfluß ausübten, immer schädlich

für die Jnteressen des Deutschen Reichs; Schulbeispiel der Verkehr mit Le-

comte und die beinahe unglaubliche Thatsache, daß sie diesen Herrn in einer

Zeit politischerStreitigkeiten und diplomatischen Kampefs mit Frankreich über
allerlei wichtige und geheime Dinge Kenntniß erlangen ließen.

NachdemHerr Harden mich verlassen hatte, blieb mir der Eindruck, den

ich schon seit Jahren von ihm habe: daß er ohne Rücksichtauf sichund Andere

bestrebt sei, politisch zum Nutzendes DeutschenReicheszu wirken. Heute wird

ihm mit einer Fluth von Schmähungenund Beschimpfungenvorgeworfen, er

habe in der ganzen Sache nur seinePerson in den Vordergrund drängenund

aus Geldgier Sensation schmutzigsterArt machen wollen« Wo ist auch nur

der Schatten eines Beweiseshierfür? Die Besprechungjener Artikel verstummte
seht schnell und erst fünf Monate später kam durch die Verabschiedungdes

Grafen Lynar der Stein ins Rollen. Konnte Harden Das oder Aehnliches
voraussehen? Nein· Er schwiegund beobachtetedas Verhalten Eulenburgs und

feiner Freunde. Hätte er Sensation machen wollen, so würde er die Sache
wohl anders angefangen haben. Das war leicht genug und konnte, zum Bei-

spiel, an die Abreise Eulenburgs angeknüpftwerden; ein Wort hätte genügt,
um das denkbar größteAufsehen zu erregen. Stellt man sichauf den Stand-

punkt des Sensationmachers, so war es ein grober Fehler, an die öffentlichnicht
verstandenen Artikel vom November und Dezember1906 nichtdirekt einen Knall-

effektanzuschließenund sie gar in Vergessenheitgerathen zu lassen. Daß sie
vergessenwaren, zeigte das eben so gierige wie unsichereSuchen eines großen
Theiles der Presse, als die Forderung des Grafen Moltke und ihr Grund be-

kannt geworden war. Man kam schließlichdahinter und pries feurig Hardens
politischesVerdienst; nun solle er aber der Oeffentlichkeitauch nicht vorent-
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halten, was er von den Verfehlungen des Eulenburgkreisesgegen den Para-

graphen 175 wisse. Die frohe Erwartung, solcheDinge zu hören,war aufs Höchste
gespannt und Harden hat wohl noch nie eine so gute Pressegehabt. Harden schwieg
zwei Wochen lang: und die Stimmung kühltesich schonab. Als er dann gar

erklärte,von Vergehungen gegen den Paragraphen 175 sei in seinen Artikeln nie

die Rede gewesen,wurde die Stimmung zur ,,Entrüstung«.So sollte man um

den schönenSkandal kommen? Also: Aus ihn! Der »RückngHardens«
wurde Feldgeschrei,und ein vorher begeistertgewesenesBlatt schrieb, die Sache
sei jetzt zu einem ,,Fall Harden«geworden. Wer unparteilich die Artikel des

Winters 1906 liest (und ichglaube, es gethan zu haben), kann eine Andeutung
auf den Paragraphen 175 nicht herauslesen, es sei denn, daß er des Glaubens

ist, jeder sexuellnicht normal Veranlagte oder späterPeroertirte müssesichnoth-
wendig gegen den Paragraphen 175 vergehen.

Bei dem Haßgegen die Person Hardens war, abgesehenvon der Sensation-
freude bis zu jenem sogenannten Rückzugartikel,die Unsicherheit, ob Harden
Beweise für gesetzlichstrafbare Handlungen habe, wesentlich der Grund, daß
man nicht gleich über ihn hersiel. Das schiennun nicht; also: Was brauchen
wir weitere Zeugnisse?

Nein: der ganze Gang der Ereignisse beweist, wie schlagendergar nicht
möglichist, daßHarden die Sache in aller Stille abgemachtzu sehenwünschte,
daß er keine Sensation wollte, sondern Alles that, sie zu vermeiden. Was er

sväternoch im selben Sinn zu thun versuchte, werden wohl die kommenden

Verhandlungen zeigen; die Ablehnung der betreffendenBeweisanträgemachte
es währendder ersten Verhandlung unmöglich.

Man hat nun geschrieben,Harden hättemit seinemMaterial zum Reichs-

kanzler gehen und die Sache in dessenHände legen sollen. Wenn bona fide

gesprochen,so ist Das zu kindlich, um es diskutiren. Das wäre nur möglich

gewesen bei erwiesenen Vergehungen gegen den Paragraphen 175; aber so?
Man bedenke nur die Stellung des Reichskanzlerszu jenen Personen; und dann

deren Stellung. Bismarek hätte in den Tagen seiner Macht Derartiges unter-

nehmen können und der Kronprinz konnte es heute; aber auf Grund eines

akuten Falles und des von Harden gelieferten Materials. So phäakenhast

liegen die Verhältnissean einem modernen Hof nicht; und das Denunziatorische
einer rein privaten Aktion bietet an und für sich schongroßeSchwierigkeiten.
Jn der Oeffentlichkeit liegt die Sache anders; und welchesOdium Harden
damit auf sich genommen hat, zeigt der bisherige Verlauf. Hält man Harden
sür so unklug, daß er sich von vorn herein darüber nicht im Klaren gewesen
wäre, hält man ihn (wenn wir uns diese Seite der Sache betrachten) für so
unglaublich thöricht,daß er hoffte, durch Sensation irgendwelcher Vortheile
theilhaftig zu werdens Freilich: er soll so geldgierigsein, daß er für eine höhere

Auflage der »Zukunft«nicht nur mit Wonne, wo es sich nur irgend lohnt,
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verleumdet und Ehre abfchneidet, sondern sich auch mit dem selbenVergnügen
von der ganzen Presse beschimpfenläßt; fünfzehnJihre lang betreibt er dies

Gewerbe, nur um Geld zu machen. Jch bin kein kritikloserBewunderer«Hardens«
politisch gehen unsere Ansichtenmanchmal auseinander, ichbehaupte aber, daß«
es keinen Publizisten giebt, der rücksichtloserund aufrichtiger für die Sache, wie

sie sich ihm darstellt, eintritt, keinen, der in höheremMaße die bona fides für
sich in Anfpruch nehmen dürfte. Man mag ihmgWidecspruchsgeistvorwerfen,
überflüssigeSchärfe,eine zu fehr ins PersönlichegehendeKritik, ,,Manierirt-
heit des Stils« (was nicht zutrifft, denn er schreibt, wie er spricht und wie er

ift), aber zu behaupten, er greife einen Gegenstand um der Sensation und des

materiellen Vortheils willen auf, ist eine unerhörte Ungerechtigkeit
Wie foll man sich jetztdie allgemeinePri-sss-wuthgegenHarden erklären?

Er hat sie vorausgesagt. Nütztsie ihm? Jst er nicht kluggenug, um, wollte er

für eigenenVortheil arbeiten, die ganze Sache anders anzulegen? Die Partei-
lichkeit geht so weit, daß man, um Horden das Verdienst an der Sprengung
des Eulenburgkreises«zunehmen, die sonderbarstenPurzelbäumeschlägt.«Es

fehlt nur noch, daß man den GrafenLynar preist, denn ohne seineVergehung
wäre ja der Kronprinz nicht auf die »Zukunft«verwiesen worden. Beiläusig
bemerkt: vor längererZeit schriebeneinige Blätter, die es jetztwohl vergesen

haben: derHumor der Sache sei,daßHardendurchdie Bekämpfungdes Eulenburg-
kreisesden FürstenBülow, den er ftets scharfbekämpfthabe,stütze.Sollte Harden
Das wirklich nicht von Anfang an selbstgewußthaben? Giebtes einen schlagen-
deren Beweis, daßHarden für die Sache, für ein rein politischesZiel kämpft?

Er ist aber ein elender Skribent, ohne politischeGaben und dankt feine
Erfolge nur der Bissigkeit seiner Feder; nie hat er einen positiven Gedanken.

Es läßt sich leider statistisch nicht feststellen, aber die-Mehrzahl aller der

Helden, die ihn jetzt beschimpfen,ist gewohnt, ihre Gedankenvorrätheaus der

»Zukunft«zu ergänzen.Jch lesetäglichanderthalb DutzendZeitungen und sinde
auf Schritt und Tritt diesemehr oder mint er schüchternenAnleihen; manchmal
werden sie vorsichtigerWeise erst Monate nachherverzapft. Und gar der vielge-
schmähteStil, die Ausdrücke,Alles wird mit eifrigerFreude verarbeitet. Aber Das

thut der Sache keinen Eintrag: Harden ist ein elender Skribent. Woher haben die

,,Politiker«des Reichstages für ihre mannhasten Jnterpellationen über die aus-

wärtige Politik ihr Material bezogen? Aus der ,,Zukunft«.Jch kenne keinen

Publizisten,der ernsthafter und gründlicherseinenStoff bearbeitet und seineKennt-

nißangestrengierzu erweitern suchtalsHaiden, auch keinen,der auf die Förderung
des öffentlichenJnteresfes an auswärtigerPolitik mehr Einflußausgeübthätte.

Erörtern möchteich noch einige Punkte aus den Prozeßverhandlungen.
Man wirft Harden vor, der Hetzarbeitder SozialdemokratieunnöthigerWeise
werthvolles Material geliefert zu haben. Jch meine, Harden hatte Recht, wenn

er sagte, es sei besser so, als«Iwenn der »Vorwärts« zuerst diese Dinge an
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die Deffentlichkeitgebrachthätte; und wer glaubt ernstlich, daß es nicht früher
oder spätergeschehenwäre? Jch habe die Taktik, die den Freiherrn von Hammer-
stein hielt, bis er denunzirt wurde, für eben so falschgehalten wie die, welche-
das Auftreten gegen die SoldätenmißhandlungenJahre lang den Sozialdemo-
kraten überließ. Was die Vergehungen im Gardeducorpsregiment anlangt,
so trifft NietzschesWort zu, daß man Den, der fällt, auch noch stoßensoll.
Je rücksichtloserein Stand oder eine Klasse gerade in voller Oeffentlichkeit
sich übler Elemente entledigt, desto mehr liegt es im allgemeinenStaatsinter-

esse und auch in dem der Klasse oder des Standes; sie zeigen sich nur stark,
wenn sie es thun. Ereignet haben die Dinge sich in einem Luxusregiment,
wo die Offiziere reich sein müssenund der Dienst nicht ganz so ist wie in

anderen. Es waren und sind natürlichtüchtige,ja, hervorragende, untadelige
Ossizieredarin; der Eine verträgt Reichthum und Ausnahmestellung besserals

der Andere. Ein einzigererblichBelasteter kann ansteckendwie die Pest wirken-,
übrigensein recht schlagenderBeweis für die Nothwendigkeitdes Paragraphen
175. Unser Adel, unser Osfiziercorps sind start genug, um die Vorgänge

ruhig der Oeffentlichkeitpreisgegeben zu sehen. Das Zeitungsgeschreiist kurz-
lebig ohne neue Nahrung. Und wissen die Sozialdemokraten nicht, daß ge-

rade in den großenStädten die Homosexuellenmittleren und niederen Standes
die Kasernen umlagern und in ihrer Nähe wohnen, um die Soldaten an sich
heranzuziehen?Nein: die Tiraden des »Vorwärts«und ähnlicherBlätter reichen

nicht an die Fußspitzendes Offiziercorpsz deshalb sind die Besorgnisseauch-

grundlos, daß die Enthüllungder potsdamer Vorgängedem Heer schadenkönne.
«

Auch das monarchischeGefühl soll irschüttertsein. Es hat im Gegen-
theil höchstenszugenommen; und mit Recht: denn Kaiser und Kronprinzhaben.

gehandelt, wie es jeden Deutschen freuen muß. Freilich: Harden darf Das

nicht sagen; nach der Ansicht vieler Redakteure ist es dann eine Jnfamie und

Schauspielerei. Eben so war es eine niederträchtige,schlauüberlegteKomoedie,
als er in seiner Verthcidigungrede nicht den Ton des Plaidoyers seines Rechts-
anwaltes (welchen ich übrigensmißbillige)fortsetzte. Harden ist auch schuld,
daß auf den Straßen die Ausdrücke, die Graf Moltte über die Frauen ge-

braucht hat, laut werden. Graf Moltke hat in Zeitungen das Prädikat edler,

fester Männlichkeiterhalten. Durch wen ist all Dies an die Oeffentlichkeitge-

kommen? Durch Den, der in seiner VertheidigungBeweismittel liefernmußte,
oder durch Den, der klagte, obgleichihm Brücken genug zur Verfügung ge-

stellt worden warens Er glaubte, sie nicht benützenzu können. Das ist seine
Sache. Aber Harden das Oeffentlichwerdendieser Dinge zur Last zu legen,
ist ungerecht. Er hatte von Anfang an ein politisches Ziel Und hat Alles ge-

than, um Skandal und ErörterungpersönlicherJnterna auszuschließen-
Für mich ist Harden ein Mann von Ehre und reinem Wollen, dem ich

in jeder Sache unbedingtes Vertrauenschenkenwürde.

Charlotttenburg
«

Graf Ernst zu Reventlow.

Derausqeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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behandlungsapparate gratis uncl kranco. Gross·

artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

J

u beziehen durc«

dieWeinhöndlunJeB

Sect-Ke.ller-ei
Hochhesm a.M. J
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bleibt ein Gesicht mit weißem rossgcm Teiln, zarter fein-net-
tvetcher Heut sowie ohne Sommer-sprossen und Dahinaus-ig-
kettem daher gebrauche man die echte

Stechenplerdckilienmileh-Seites
«

.

von Fugu-nun s- eit-» Bad-heul. å Std· 50 Pf. überall zu haben

Fellikhleller
Bekannler Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägtlteils die Kosten Aeuss. günst-

Bedingungen· Offerten sub. I. 205. an

llaaseneteln G Voglek A.-G. help-sk.

erlangen sie noch hente per Postkarte Probennmmer der

- Lichtstrahlen
Diese ankkilttelnde und äusserst praktische, moderne Zeitschrift interessiert Sie
und wird lhnen unentbehrlich. schreiben sie en d n Lichtstrahlen-Verleg

Abt-. F. in Hamburg. Es ist der kleinen Mühe des Postlxartesschreibens wertl

—verfa-sser
von Dramen, Gedichten. Romanen etc. bitten

wir. zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publilution ihrer
Werke in Buch ornr, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.
IF, Leise-platz, Berlin-M7merssdorf,

Mode-wes ferlagsbureau Wurst Wiss-»O-

Fokt mit det- Fedekl

Dle neue sehreibrnaschine

,,l.s l i II Isi«
ist das Schreibwerkzeug tiir jedermann

Preis DI. 28.—
Ohne Erlernung sofort zu schreiben.

keine Weiehgumrnitypen
huswechselheres Tyeenred til-s elle sprachet-.
Ein Muster deutschen Bründungsgelstee.
seit der kurzen Zeit der Einführung viele

tausend Maschinen verkauft.
litt-sit Prosp. u. Anerk,-Fc«reibe«grwt. u. jrlea

Flut-tin IVnL Bamberger C Co.
Fabrik teinnrech. Apparate

Hüttchen 21. Lindwurrnstrasse 129l181.

Bibel der Hölle
.,Ver-r-uehteetee. unslttllehskes Buch dok-
Weltlltekatuk etc. nennt die Presse die

l. deutsche Ausgabe von

Det- Hexenlsamrnek
vers v Joc. sprenger u. llelnrn lnstltokle.
l4891atein. erschienen. 3 Bde 7ki6 seiten br.
20 M» eb. 24 M. Einzeln käufl. l. 6

Mär-b7.25M.1.8M.,geh.9.50m.1116M., ev 7. M.

.Tollste Ausgeburt menschl ahnwitzes,
menschl Grausamkeit! Nichts Tolleres als
diese Erzählungen v Hexen. Teufel u. Aber-

glaubenl Und doch ein erstlclaselges
Kulturdokutnentts

Austuhrt Verzeichnisse v. kultur- u. Atten-

gesohichtL Werken gralis irco.

ll. BETSHchiZ Berlin IV 30. a.

Unter günstigsten Zuhlun.-ebo-

dingungen u.1na.llen Preislegen
oderieren wir Konvereetlouss

Lexika
in nur neuesten Attila-gen

Ebenso llekern wlr allein Kata-

loxeik Prospekten angezeigten

Bücher
euch kachwissenschaktL Inhalts,
zu den othzielL Original-Laden-
preisen geg.bequememona.tljche

Teilzahlung
Bezugsbedingungen u. Spezial-
kataloge5968 bitten wir unter

Angabe des in Frage kommt-nd.

Literaturgebletee zu ver-langem

Bialt- freumiBreslaull.
Akademisohe Buch handlung.
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Entwöhiiung absolut zwang-

los und ohne jede Entbehrungs-
ersclieinung tohne Spritze·)

DI-- F- Müllers-s schloss Rheinlnlich7 Bad Godesbersg a- Rh.

All. l(omfort. Zentralheiz. elektr.
«

Licht. Familienleben. Prospekt
krei. Zwanglose Entwöhnung von

sehubert 85 selzer Maschinenfabrik
Aktiengesellschaft in chemnitz·

DI. l,000,000.’-— neue Aktien
der

sehuhert G salzer llllasehinenfahrik Aktiengesellschaft in chemnitz
No. 2501—3500 Zu «e M. 1000

sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner örse zugelassen worden« —- Prospekte
sind bei uns erhältlich.

B e rl i n , im Oktober 1907.

Geok g Fromb eng G C o.

Kritiken nach der-Handschrift Brief In

P. k. Liebe. -. . Rätselhaft ist es, wie es

ihnen gelingt, die seelisclien Eigenschaften lhnen

gänzlich fremder Menschen mit wenigen mar-

kanteii striclien zu kennzeichnen. liire eigenartige Wissenschalt steht freilich hoch über

der landesüblichen Uraphologie. Die vori lhnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten

sich zu den Erzeugnissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenan Kunstlers zu den
Machwerken eines Stümpers . . . lhre Kunst ist durchaus Original. die leuchten gleichsam
wie mit einem Scheinwerfer in die duiikelsten Tiefen des seelenlebens· . . . Auf brielliehc

Antrage kostenlos: Broschüre und Hotiorakbedingungeii für Charakter-Analysen. Adresse:

P. P. Liebe, sehriktsteller in Allgsbllkg l-

» VELOTRÄB« »i-- ,,»ELL.48«
ermögliclzen in gar-z .

natürlicher- Weise Ren-ef- lls Rade-»
zu »du-se and im Freie-s und bereite-«- sie-i

Kinder- Lkosses Vergnügt-»- — Füt- die
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hochwfllkommem

-
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Worst an die
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Keine Ueber-»si-e«g»»g, da kär- jede stät-Ae einstellt-»-
keirr Ver-letzen, da alle bewegt-blie- Teile ver-deckt

Friedrichstr. lsld
——L I az. Ecke Karlstrasse

Filialen in lIiisseldorf, Graf Adoltstr. 88, u. London. Si New cavendishstreet.
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Einstrotzendes Buch, aus dem das Leben wie in tausend Lich-
» tern in das Auge des Beschauers zurückfällt. D en besten

Crziehungstoman« hat das »Verliner Tageblatt« den neuen

Roman Vierbaums genannt. Und der Dichter selbst bezeichnet
den Prinzen Kuckuck als sein am größtenangelegtes Werk. Wie

denn auch nicht anders zu erwarten, hat das Vuch allseits ganz

besonderes Interesse erregt und begeisterte Aufnahme gefunden.
Einstimmigmußtedie Kritik, auchwenn sie in einem verschwindend
kleinen Teile bei der durchaus subjektivenKunst Vierbaums das

Werk als Ganzes nicht uneingeschränktloben konnte, die großen
Vorzüge des Werkes anerkennen, mußteauf köstlicheEinzelheiten,
unübertrefflicheKapitel, originelle und tiefe Gedanken hinweisen
und betonen, daß es sich hier um eine der beachtenswertesten
Neuerscheinungen der letzten Jahre handelt.«

Die nachstehenden Auszüge aus den zahlreichen bisher erschienenen
Kritiken, werden wohl am besten in das Wesen dieses Werkes einführen
und meine Ausführungen bestätigen:

Fritz Engel im ,,Verliner Tageblatt«.

,,. . . Ein strotzendesVuch, aus dem das Leben wie in tausend Lich-
tern ins Auge des Beschauers zurückfällt.

Der beste Erziehungsroman
der letztjährigenLiteratur und hocherhaben über alle die Götz Krasfts, die nun

unter den verschiedensten Titeln durch die Leihbibliotheken spuken. Ein Zeit-

roman, in dem sich der gehetzte, zwischen Totem und Werdendem hin und her
gerissene Charakter der Gegenwart spiegelt. Vierbaum ist selbst ein Kind dieser
Zeit, ein Mitspieler der Tragikomödieunseres »modernen« Daseins, deren Schluß-
akt niemand zu ahnen vermag: wie könnte, frage ich, der unruhige Sohn einer

unruhigen Zeit sie anders wiedergeben als in einem unruhigen Buche? Der

GeschichtsschreiberspätererEpochen mag sie mit Gelassenheitschildern. Der Dichter,
der sie mitlebt, gebe ihr Temperament durch sein eigenes Temperament wieder.

Otto Julius Vierbaum tut es. . . . So sage ich noch einmal:

ein starkes, männliches ernstes Buch

trotz aller Schelmereien. Neif wie es ist, möge es nicht in unreife Hände fallen.
Es gehört in die Hände der Crzieher. Nicht in die der Mucker, die unreif bleiben

selbst mit grauen Haaren. Sie würden an Bierbaum ein Ketzergericht vollziehen
wollen, weil er auf gewisse Entartungen der Zeit mit ruhiger Sachlichkeit und
— nebenbei bemerkt — mit stupender Darstellungskunst hinweist.«



Dr. Ludwig Finckh in den ,,Propyläen«. !
,,. . . Seid stille:

lStilpe, der alte Stilpe, hat den Mund wieder aufgetan.
Das ist ein Ereignis in Deutschland, denn wir haben alle seit Jahren eine

Lustanwandlung und Sehnsucht danach gehabt, ihn wieder zu begrüßen.
Der junge Stilpe heißt Prinz Kuckuck, seine Geschichte ist nicht bloß die eines

einzelnen Menschen, sondern die einer ganzen Zeit mit ihren Ansätzen,Ausläufern
und Entwicklungen. . . . Vorweg: Dies Vuch ist nur für Menschen, für inner-

lich feste und gesunde Menschen. Denn es ist so ehrlich, keinem Schmutz und

keiner Mistlache aus dem Wege zu gehen, sondern mit gleicherNücksichtslosigkeit
hindurchzugehen, wie es seine Blumen leuchten und blühen und duften läßt. Die

s Fülle absonderlicherGestalten und der Lebenskreise,die sich um dies Buch ziehen,
ist erstaunlich . . . Eins ist gewiß, keiner handhabt heute in Deutsch-
land den galanten Roman so in aller Grazie wie Vierbaumz es ist
sein wahres Element und er ist unübertroffen.

»

!

Ein Vuch Voll Freude am schönen, am abenteuerlichen, lebendigen

Leben, darin das Blut rauscht hin und her:-und seine Gefäße oft zu

sprengen droht.«

Leonhard Adelt in der »Neuen Hamburger Zeitung«.

. . . Alles aber wird weit in den Schatten gestellt durch den einleitenden

Abschnitt von der Mutter, der schon im Stil eine Novellefür sich bildet —

eine Meisternovelle, graziös, mokant, geistreich,

schillernd und sprühend, ein Stück Welt, gesehen durch eine originelle, dichterische .
Natur, in einem köstlichen,geschliffenen und verzierten Spiegel.

Frida Freiin von Vülow in Hardens »Zukunft«.

. . . Es ist ein gepfeffertes Und getrüffeltesRagout, als solches schmackhaft-
aber nicht jedem Magen bekömmlich. Doch hat Vierbaums Darstellung bei
aller Unverblümtheitdurchaus nichts lüsternes,nichts die Nerven kitzelndes, Sinne
und Phantasie aufreizendesz sondern sie ist derb, frisch, herzhaft, heiter, gesund.
. . . Neben dem, was vielleicht zartbesaitete Leser verletzt, sindet man eine breite
Fülle guter Lebensbeobachtung, trefflicher Eharakterzeichnung, ernster
Nachdenksamkeit. Vierbaums zu burlesk scherzhaftemKarikieren neigende Satire

erinnert oft an Wilhelm Busch. In der köstlichen Zeichnung des Ham-

burger Muckerehepaares meint man den Geist Vuschs zu spüren.
Entspricht der Schluß dem Anfang und der Mitte, so haben wir im rinz Kuckuck
ein Seitbild humoristisch satirischer Art Von einer Vlu warme und

kräftigen Frische, wie sie heute selten ist.

Fritz Droop in der ,,Dortmunder Zeitung«.
. . . Es ist ein reifes kraftvolles Buch, das nicht zuletzt dem Berufs-

erzieher eine Fülle von Anregungen und manche ernste Lehre gibt. . . Wer die

wahren Schäden unserer Seit kennt und sich nicht fürchtet,dieses zu bekennen,
der wird Vierbaums neuen Roman mit noch größerer Freude begrüßen
wie einst den Stilpe. Lest dieses Vuchl
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»Die Zeit« - Wien.

H
«

. . . Es ist ein Buch voll Farbe und Leben, voll Frische und Nach-
denklichkeit, voll Aktion und voll Gedanken. Man könnte den Helden

des Nomans den Sohn des modernen Europa neZiTen In seinem Schicksal zeigt
sich Alltäglichkeitmit seltenen Abenteuern verknüpft, und eine ereignisreiche
Handlung breitet eine solche Spannung über das ganze Buch, daß
man sich bei den oft langen Neflexionen, die sich durch viele Seiten hinziehen,
gehemmt und ungeduldig werden sieht. Einige dieser Neflexionen aber sind

eiufa läuzend und gerader ersten Nanges
und entschädigenrei liz für den Aufenthalt. Wer die literarische und literari-

sierende Gesellschaft Deutschlands von heute näher kennt, glaubt hier und da, Vier-
baum habe nach lebendigen Originalen gearbeitet. Das istzweifellos richtig. Aber er

hat sie nicht konterfeit. Es ist offensichtlich,daß sie ihm nur Anregung waren, daß
er sie »verarbeitet« hat. Es ist ein Buch, in dem das TalentVierbaums
einen neuen Aufschwung genommen hat, einen höheren als je zuvor.

»Nheinisch- Westph. Zeitung«-Essen.
. . . Das neueWerkbedeutetwohl den Höhepunkt an Vierbaums Schaffen.

Es ist geistreichund amüsantgeschrieben. Der Humor ist reifer und weniger lärmend
und zappeligals früher . . . Prinz Kuckuck ist das Gegenteil eines erklügeltenlang-
atmigen Asthetenwerkesz es ist ein Stück zeitgenössigenLebens, das hier im bunt-

bewegten Bilde erscheint; in neuen Beweggründen erfaßt von einem, der es stark
durchlebt hat und geistvoll und kurzweilig zu erzählenweiß. Es ist ein Werk, das
viel Aufsehen erregen dürfte; nach dem aber noch spätereGenerationen greifen
werden, wenn das großeNeinemachen, das die Zukunft immer wieder abhält, unsern
Literaturjahrmarkt von heute rücksichtslosgesäubert haben wird. Hoffentlich läßt
uns Vierbaum nicht zu lange auf den dritten Vand des Werkes warten. Die

beiden ersten Vände schmecken nach mehr.
—

»LiterarischesEcho«.

. . . Wenn Vierbaum den noch ausstehenden Schlußband mit derselben
Kraft und Elastizität weiter führt, so wird er uns durch ein Stück Leben und Zeit

von größtem Reichtum
ein Ganzes haben schauen lassen, in dem die innersten Zusammenhängedeutlich
klar verkettet und verwachsen sind. Ein Ganzes, in dem es bei aller Scheuß-
lichkeit nichts häßliches gibt, weil es ewig zeugendes Leben ist. Auch dieses
Kunstwerk wird dann sagen: Sehen lernen ist alles. Der Künstler, der es

wirkte, wird aus dem Merker am Ort über den Tänzer im Wort zum Weisen,
der uns Geheimnisse des Lebens auftut.

»Generalanzeigerfür Hamburg-Altona.«

. . . Wichtige Kapitel des Nomans konnten hier mit keiner Erwähnunggestreift
werden, entzückende Kunststücke virtuoser Charakteristik, die belebte An-

schauung erotischer Naturen, Scheinwerfer und Schlaglichter über die Erscheinungen
der Zeit und vieles andere mehr, was uns in den ungeheuren Sälen dieser
Dichtung zum vergnügten, genießendenund nachdenklichen Verweilen nötigt.
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soeben erschien-

sCHWARZE
FAHNEN

(stRTA FAN0R)

sittenschilderungen vorn Jahrhundertende
verdeutscht von EMIL sCHERING

geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.50

trindbergs »sVARTA FANOR« haben in schweden bei ihrem Erscheinen ein

kolossales Aufsehen erregt; die kleine schwedische Anklage war sofort nach
«

Ausgabe vergriffen, und da der Autor zu einer Neuauflage seine Einwilligung ver-

sagte, werden bereits fabelhakte Preise fiir das Werk bezahlt-

Über den Charakter und den literarischen Wert des Werkes mögen die nach-

folgenden Kritiken näheres besagen-
Ossian-Nilsson schreibt in Ny tid (Neue Zeit), 10. Juni 1907:

·Sh«indbergsneuer Roman sCHWARZE FAHNEN ist ein Kampfbuch von der

l
!

)
l
i
1

alten echten strindbergschen Art. Der Himmel ist etwas bewölkter als der, unter

dem der Friihlingssturm durch das ROTE ZIMMER brauste; aber bei mehr als

einem Kapitel fragt man sich, ob es nicht der zweite strindbergsche Frühling ist,

der die sCHWARZEN FAHNEN zaustl Es ist die wilde Jagd, die wir aus allen

grossen Epochen des grossen Donnerers kennen.

STlLlsTlSCH lsT DAS SUCH ElN MElSTERWERK.

wäre: diesem wunderbaren Hymnus auf die seele der Häuslichkeit. Mehr als einmal

I

l
Wenigstens habe ich nie etwas gelesen, was mit Kapitel sechzehn zu vergleichen

(
—"——f —
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fragt man sich, ob wirklich der alte Lösterer die mit Poesie gesättigten seiten

geschrieben hat. SOLANGE sTRINDBERG UBERHAUPT GELESEN WERDEXI

WIRD, MUss MAN lMMER AUF DIESE HlNREISSENDEN WORT- UND GE-

DANKENRHYTHMEN ZURUCKKOMMEN

INHALTUCH lST DER ROMAN ElN AUSSERORDENTLICHES SUCH-

Die blitzende Erörterung, die alte Werte abtut und neue schafft, ist ein

wirkliches Geschenk fiir uns alle. Auch wo wir protestieren miissen: wieviel hat

der Dichter uns nicht direkt oder indirekt zu lehren!

ER lsT DER lNTEREssANTEsTE PÄDAGOG UND DER ENTZUCKENDSTE

sOPHlsT.

sein Donner erschreckt uns nicht mehr, aber seine Blitze, die immer wieder auf-

leuchten, sind eine Freude und eine Erquickung fiir alle offenenssinneJ
Wenn strindberg uns nicht mehr erschreckt, so hindert das nicht, dass er

manche ärgert. sein neues Buch wird sicher eine ganze Menge ärgern. Die sichere

und treffende satire, die strindberg angeboren ist, vernichtet hier das literarische

Cliquenwesen der Grossstadt; die allmächtige Dekadenz, die allen selbständigen und

einsamen Geistern das BaUeheizt hat. Aber nicht bloss gegen die literarische

Clique richtet sich strindbergs satire, sondern überhaupt jegen den schmutz der

sogenannten Kulturregion in der Grossstadt. Und da entlarvt der Unerbittliche nette

Dingel Es ist ein
FAST TOLSTOlscHES PATHOS

in diesen verbitterten, diesen manchmal geradezu rasenden Angriffen auf die soge-

nannten stiitzen der Gesellschaft innerhalb der hauptstiidtischen Kulturwelt.

2
Tor Hedberg schreibt im svenska Dagbladet (schwedisches Tageblatt) 17.Juni1907.

« ln der schilderung der Hauptfigur des Romans hat strindberg oft die

GRAUSAME UND sCHONUNGsLOSE, DAS HElssT DIE GROSSE sATlRE

erreicht· Um das zu verstehen, muss man die persönlichen Anspielungen vergessen und

die Gestalt als einen Typus auffassen, als den Typus des literarischen Vampyrs, des

Varnpyrs, der seinen Angehörigen, seinen Freunden, seinen Geliebten das Lebensblut

aussaugt, um daraus Literatur zu machen. In dieser Schilderung wird strindberg
zuweilen von persönlicherGehässigkeit geblendet, oft aber hasst er auch die Gestalt

als Typus so intensiv, DAss DIE sATIRE IN ALL lHREM GREUEL GROSSE

DIMENleNEN ERREICHT.

skonska Aftonbladet (schonisches Abendblatt) 26. Juni 1907.

« strindbergs neuer Roman hat einen ganzen Zyklon in den tonangebenden
Die Götter kleineren Fortnats, die

friiher im schatten des Gewaltigen sich wohl fühlten, haben ihn mit Nadelstichen,

Fusstritten und Keulenschliigen überfallen. Und die Ursache? strindberg sind

endlich die Augen aufgegangen, in welcher clique er sich befand. Und da hat er

literarischen Cliquen Schwedens hervorgerufen. ——————————-———————————————.
,



Vor allem fiihlen sich die getroffen,
die sich selber zu Literaturpäpstengemacht haben; die heulen am schlimmsten. Und

losgeschlagen, unvorsichtig und riiclcsichtslos.

da die literarische Hierarchie in schweden gut organisiert ist, wird das Geheul

ebenso laut wie vielstimmig.

Gleichzeitig gelangten zur Ausgabe die Neuauflagen von:

DlE ROTEN ZlMMER

ROMAN, geh. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.50

»Das ,Rote Zimmerl wirkte wie DIE FEUERGLOCKE IN DER NACHT:

alles fuhr auf und iiberall sah man den ersten schein in den Fenstern. Aber es

wikkis such wIE EtN MORGENGELAUTE zUR PRÜHMESSD weg-. km- sich

den schlaf aus den Augen rieb, sah man, dass der rote schein an der sonne th,
OLA HANSEN.die ausging.

«

DIE GOTISCHEN ZIMMER

ROMAN, geh. Mk. 4.——,geb. Mk. 5.50

»Immer mit Freude kehre ich zu strindberg zuriiclcz er hat mich mehr beschäftigt

als irgend ein anderer Geist, und hat mich am meisten gelehrt. Fiir mich ist er die

1NTERESSANTESTE DICHTERCESTALT sgiNEs LANDES (vIELLE1cH-r

sEiNER ZEm

ein überlegenes Talent, ein Gehirn zu Pferde, das seine eigenen Wege reitet und

KNUT HAMSUN.die meisten anderen weit hinter sich lässt.«

HlsTORIsCHE MINlATUREN

geh. Mic. 4.50, geb. Mk. 6.—

»Die Grösse des stils, die sicherheit in der Zeichnung, die Kunst der Knappheit
im Wort, die scharfe des Urteils in strindbergs ,Historischen Miniaturen« verdienen

GERADEZU BEWUNDERUNG.« MORITZ NECKER.

MAXIMIUAN HARDEN schreibt in der »Zukunft« vom 7. september 1907:

»Ein sehr interessantes Buch; natürlich: denn es ist von strindberg. Aber auch ein Buch,
DAS BEIM CROSSEN PUBLIKUM ERFOLG HABEN KANN, ERFOLG HABEN

MUSS,

möchte ich dreist sagen. Nicht von schweden wird hier geredet-, nicht aus der

Naturgeschichte erzählt. Ein philosophischer Kopf und ein Dichter lässt uns die

Visionen schauen, zu denen das studium der Menschheitsgeschichte ihm das innere

Auge geöffnet hat. Julianus, der Apostat, und Peter, der Eremih treten vor unseren

Blick; Attila und Luther, Alleibiades und Eginhari. Wir sehen die Reiche der Pharaonen

und der Zaren, das Athen des solcrates und die fröhliche Insel Heinrichs des Achter-.

Vielerlei. Zwanzig kleine Geschichten.



IEDE LEBT.

so stark ist die Vision, dass sie uns zwingt, an diese Länder, diese Menschen zu glauben.

Dass die Frage, ob diese Kulturkreise wirklich so gewesen seien, gar nicht erst aufkommt-

NIE HAT DER MERKWRDtGE PoET sIcH MEHR ALS ALLUMFASSER

M-

Werden die stockholmer Herren nun noch länger zögern,

lHREM GROSSEN LANDSMANN DEN NOBELPREIS ZU CEBEN?

Dem Mann, dessen Lebensstellung heute kein Poet erreicht? Der in der knappsten

Skizze mehr Kunst und mehr Persönlichkeit gibt, als Björnson in dicken BändenP

Der seit den Tagen der Torenbeichte

lNS MASS DER WELTDICHTER CEWACHSEN lST?«

scHWEDlsCHE sCHlCKSALE UND ABENTEUER

geh. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.50

»Einige der »schwedischen Schicksale und Abenteuer« sind wohl das känstlerisch

Vollendetste, was strindberg geschrieben ha .« GEORG BRANDES.

Bei der Buchhandlung von:

bestens ich hie-mit aus oEoRo MOLLER vERLAC, MÜNCHEN

o. J. BtERBAUM

................... .. Expl. ,,Prinz Kuckuck« geh. Mk. 15.—, geb. Mk. 18.—

» » » Luxusausgabe geb. Mk. 30.—

AUGUST sTRINDBERC

................... .. Expl. ,,schwarze Fahnen« geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.50

.................. .. Expl. »Das rote Zimmer« geh. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.50

................... .. Expl. »Die gotischen Zimmer« geh. Mk. 4.-—,geb. Mk. 5.50

................... .. Expl. ,,schwedische schicksale« geh. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.50

................... .. Expl. ,,l-listorische Miniaturen« geh. Mk. 4.50, geb. Mk. 6.—

................... .. Expl. ,,Totentanz« geh. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.50

Expl. ,,Elf Einakter« (FräuleinJulie, Gläubiger, Paria, samum,
Die stärkere,d Das Band etc.) geh. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.50

(Das Nichtgewiinschte bitte durchstreichen)

Name : ............................................................................................................................................................ ..

Wohnort : .................................................................................................................................................... ..



Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses cakl Nellbukgek,
Berlin W. 8, Französischesstrasse No. 14,

hst eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Beleihung zii zeitgemässensi Zinstusse nachzuweisen, und zwar tiir den Oeldgeher

völlig kostenirei

An- nntl Verkauf von Grundstücke-I

sent-in

DER lullSlERlslcF
oAs onössre uno sondnsre tuxusiiorer. oeii wes-r

sRAllllJ REsTAURAlllT KAlleRllOF

GRlLLROllM KAlsERlloF

FEsTsÄLE KAlleRklOF

SRlIssE lslALLE kAlsERllOF FlVE 0’cl-llcl(·
I

konzenr 4—s. I

salo am Gardaseel
Italien — Riviera

hohl-pensile lllllu-lltllll!lolle-
früheres Heim des Dichters UllllEllcllllsilllllllill

Vor-nehme Fomilienpension

Pensionspreis v.7.— Lire an

Pisaohtvollor grosser Garten
W

it » der

l JWMIIWUWMH
Ansthhkliehe Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mk. 0.20 iiir Porto unter convert
kahl Gassen, Köln a. Kli. No. 70.

A-

Verlsg von Geer-g stilkes Berlin NW ?.:

you Man-missen Hat-sen-
7. bis 8. Tausend. 2 Blinde-is Dlurk 2.-.

Inhalt voml. Bands Phrasien. Die

Sehuhkonterenz Kollege Bisrnarcic.

Gips. Genosse schmalfeld. France-
Russe Der Fall Klausner. Die beiden
l.eo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der
heilige 0'»Sliea. Nicäa und Eriurt.
Nah-do Die

unsehalteneRede. Eine
Mark Fünf-ig. rüffelpuree Verein
Oelzweig. somrnerield’s Rächer. su-
prema lex. Wie schätze ich mich ein?

lnhslt vom ll.B-nd: Bei Bismarck
II.D. Lessjngs Doubiette. Maupassant.
Der Fall Apostnta. Gekrönte Worte.
Die romantischeschule. Menuet. She-
Ms-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Bornio-is sein. Dynnrnystik. Der21-9=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der

Ententeich.
Jeder Band so. 14 Bogen elegant hroschiert.
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Herbst- u. wintekkuki
Wohnung Verpflegunz Bad miuzt

pr. Woche von M. Zi0.—ah.

»Sanatorium
Zackental«

(camphausen)
Bahnlinie : Warmbrunn-Schreiberhau.Tel. 2'l.

petentloik in Riesengehiige
(Bahnstation)

iür chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenische u.Rekoi-ivaleszenten— ustände,

Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren.
Für Erholungsiichende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Neiizeit eingerichtet. Witiklgesehlltzte,
n hellre-ie-nadelholzreicheLageSeehöhe
4 0 in. Ganzes Jahr- besut-ht-. Näheres

Dr. med. Bat-tsch, dirig. Arzt da-

selbst oder Administkation in
Berlin s.W·, Höckern-sti- Us.

Zu beziehen du«-i alle streichen-langem



Hmlcellchlien
auch im Ausland allenvoran!

Der soeben veröffentlicht-en okkiziellen

Reichs-staristik entnehmen wir, das

der Auslands-Mehrversancl von

Henkell Trocken

lrn Rechnungsjahr 1906 gegen 1905

das Anderthalbfache beträgt von dem

AuslandssMehrversand aller übrigen

deutschen Sekthellerelen zusammen-

genommen irn gleichen Zeitraum.

Henkell ä co.

Für Inserate verantwortlich: ROH. Böuiq. Druck von G. Bernstcin in Berlin«


